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st das Evangelium von 
Jesus Christus eine Mög-

lichkeit unter vielen?
Kommt es tatsächlich (nur) da-
rauf an, dass Menschen irgend-
wie „an (einen) Gott glauben“?
Gibt es festgelegte Inhalte für
die Botschaft des Evangeli-
ums, die wir weitersagen?
Oder lebt in allen Menschen
sowieso Christus, wie es der
Papst einmal formulierte?
Oder heißt glauben „sich im-
mer wieder auf den Weg zu
machen, Christus in uns zu
entdecken“ wie es Freré Ro-
ger, der Leiter von Taizé sagt?
Ist es nur wichtig, „dass“
Menschen glauben, oder auch
„was“ sie glauben?

Wir verkündigen Jesus
Christus!

Das war der Mittelpunkt
der Botschaft, die Paulus ver-
kündigte: „Denn während Juden
Zeichen fordern und Griechen
Weisheit suchen, predigen wir
Christus als gekreuzigt, den Ju-
den ein Ärgernis und den Natio-
nen eine Torheit, den Berufenen
selbst aber, Juden wie Griechen,
Christus, Gottes Kraft und Got-
tes Weisheit.“ (1. Korinther 1,
22-23)

Wir verkündigen eine Per-
son, und tun genau das, was
Jesus Christus selbst tat. In
allen Evangelien fällt auf, dass
der Herr Jesus immer zu sich
selbst rief und nicht zu einer
„Sache“. Er sagte nicht „Hier
gibt es umsonst ewiges Leben,
Vergebung aller Schuld und
die Garantie für den Him-
mel“, denn Christsein heißt,
eine Beziehung zu Jesus
Christus zu haben.

Aussagen wie „Wer zu mir
kommt“, „wer an mich glaubt“
oder „wer mir nachfolgt“ sind
sehr häufig in den Evangelien.

Warum rief der Herr Jesus
zu sich selbst? Will er mehr,
als kostenlose Leistungen ver-
teilen? Wünscht er eine Bezie-
hung aus Liebe zu Menschen,
denen er alles bedeutet und

die er beschenken kann?
Jesus Christus soll (wieder)

mehr Mittelpunkt der Evange-
liumsverkündigung sein.
Weder die schreckliche Hölle
noch der herrliche Himmel
sollten in letzter Konsequenz
der Anlass für eine Bekehrung
sein, sondern Jesus Christus
selbst.

Wer eine lebendige Bezie-
hung zu Jesus Christus aus
Liebe beginnt, für den sind
Nachfolge und Dienst für Gott
keine Frage mehr. Paulus ver-
kündigte „den Gekreuzigten“,
den, der sich für uns zu Tode
geliebt hat. Wer kann da noch
unbeteiligt bleiben und lange
überlegen, ob sich denn ein
Leben mit Christus lohne?
Wer kann da noch zögern,
weil ein Leben mit Jesus Chris-
tus auch Verzicht auf gewisse
Dinge bedeutet? Wünschen
wir uns nicht spontane, klare
Bekehrungen, denen Taufe
und Gemeindezugehörigkeit
und ein engagierter Dienst für
Gott folgen? Ohne Stillstand?

Die größte Anziehungskraft

Jesus Christus starb für
unsere Sünden, er ließ sich für
uns stellvertretend kreuzigen!
Mit dieser einzigartigen und
konkurrenzlosen Botschaft
reiste der Apostel Paulus en-
gagiert durch viele Länder.
Und warum ärgerten sich sehr
viele Menschen über diese
Botschaft? Erinnert das Ster-

ben von Jesus Christus uns
daran, wer wir durch die Sün-
de wirklich sind? Sehen wir in
dem geschlagenen, von grau-
samen Menschen ans Kreuz
genagelten Jesus Christus un-
sere eigene Situation? 

Passierte nicht am Kreuz mit
Jesus Christus das, was jeder
Mensch zu erwarten hatte?
Regen sich deshalb so viele
darüber auf, weil für sie nie-
mand sterben braucht oder
soll?

Worin besteht das Ärgernis?

Das Kreuz widerspricht un-
serer Souveränität und unse-
rem Stolz. Es zeigt, dass wir
jämmerlich versagt haben.
Gerade das wollen wir nicht
zugeben. Wir tun alles, um
diese Wahrheit zu verdrängen.
Das Kreuz „beleidigt“ jeden,
der auf sich selbst stolz ist.

Das Kreuz kennt nur verlo-
rene Menschen. Es ist keiner
gerecht, auch nicht einer! Es
weist radikal auf das hin, was
notwendig ist: Ein Unschuldi-
ger stirbt für Schuldige!

Das Kreuz verwirft alle 
eigenen Erlösungsversuche
durch gute Werke. Eine christ-
liche Erziehung, rituelle
Handlungen wie Taufe und
Abendmahl, die Zugehörig-
keit zu einer Kirche oder an-
dere religiöse Leistungen sind

„Wir predi-
gen Christus
als gekreu-
zigt.“
1. Korinther
1,22

Christsein
heißt, eine
Beziehung
zu Jesus
Christus zu
haben.

Wer eine
lebendige
Beziehung
zu Jesus
Christus 
aus Liebe
beginnt, für
den sind
Nachfolge
und Dienst
für Gott
keine Frage
mehr.
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Was verkündigen wir eigentlich?
Konkurrenzlos und einmalig ...
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ist das Evangelium auch konkurrenzlos.
Darum sind auch die Folgen einzigartig. Der
Tod von Jesus Christus hat gewaltige Auswir-
kungen auf jeden, der glaubt:

Loskauf von aller Gesetzlosigkeit
„Der hat sich selbst für uns gegeben, damit er uns

loskaufte von aller Gesetzlosigkeit und sich selbst
ein Eigentumsvolk reinigte, <das> eifrig <sei> in
guten Werken.“ Titus 2,14:

Juristisch gehörten wir Satan, und die Sünde
gab ihm das Recht, uns zu besitzen. Jesus
Christus gab sich selbst(!), nicht irgendwelche
materiellen Werte und kaufte uns frei von aller
(wirklich aller) Gesetzlosigkeit! Darin ist die
Heilsgewissheit und Heilssicherheit begründet.

Eine neue Beziehung zu Gott
„Denn es ist auch Christus einmal für Sünden

gestorben, der Gerechte für die Ungerechten, damit
er uns zu Gott führe.“ 1. Petrus 3,18:

Jesus Christus hat uns nicht nur von der
Sünde befreit, sondern führt uns zu Gott, und
das nicht als Sünder, sondern als Errettete und
von der Sünde Befreite.

Glaubende empfangen die Sohnschaft
„... damit er die loskaufte, die unter Gesetz waren,

damit wir die Sohnschaft empfingen“ Galater 4,5:
Mit der Erlösung sind wir nicht nur keine

Sünder mehr, auf die die Verdammnis wartet,
sondern Kinder Gottes und Miterben des
Herrn Jesus.

Glaubende gehören nicht mehr zur gegenwärti-
gen bösen Welt

„... Jesus Christus, der sich selbst für unsere
Sünden hingegeben hat, damit er uns herausreiße
aus der gegenwärtigen bösen Welt nach dem Willen
unseres Gottes und Vaters, dem die Herrlichkeit
<sei> in alle Ewigkeit!“ Galater 1,4:

Wir leben als Christen noch im Machtbereich
Satans, aber wir gehören zur ewigen Welt Got-
tes und distanzieren uns von dem gottlosen
Denksystem der Welt.

Glaubende leben nicht mehr egoistisch
„Und für alle ist er gestorben, damit die, welche

leben, nicht mehr sich selbst leben, sondern dem, der
für sie gestorben und auferweckt worden ist.“
2. Korinther 5,15:

Der Tod von Jesus Christus
hat konkrete Auswirkungen
für unseren Lebensalltag.
Dem, der für mich starb, ge-
hört die erste Liebe und die
größte Aufmerksamkeit. Das
Höchste und Größte meines
Lebens gehört nun dem
Höchsten. Weniger sollte
eigentlich gar nicht möglich
sein!

Jesus Christus starb, damit er
herrsche

„Denn hierzu ist Christus ge-
storben und <wieder> lebendig
geworden, dass er herrsche so-
wohl über Tote und Lebendige.“
Römer 14,9:

Am Kreuz wurde nicht nur
die Sünde weggeschafft, son-
dern der Sieg eines Menschen
über den eigentlich Stärkeren,
den Teufel, ist der größte Sieg,
der auf dieser Erde stattfand.
Jesus Christus ist von Gott
hoch erhoben worden und
ihm ist die Herrschaft übertra-
gen worden (1. Korinther
15,25).

Am Kreuz begann die Herr-
schaft von Jesus Christus.

Unsere Welt braucht Jesus
Christus

Es gibt keine Alternative. Es
gibt nur einen Weg zu Gott:
Jesus Christus. Darum wollen
wir kompromisslos und mit
echter Liebe klares Evangeli-
um verkündigen. Wir wollen
uns nicht scheuen, von Sünde,
ewiger Verdammnis und der
Macht Satans zu reden. Noch
mehr aber wollen wir von
dem allergrößten Ereignis re-
den: von Jesus Christus und
seinem Tod am Kreuz auf Gol-
gatha. Wenn unser Leben
zeigt, wer der Wichtigste in
unserem Leben ist, werden
Menschen aufmerksam wer-
den. Nicht auf uns, sondern
auf Jesus Christus, den die
Welt mehr braucht, als wir
ahnen. Nicht erst seit dem 11.
September 2001!

Dieter Ziegeler

nicht in der Lage, uns zu er-
retten. Jesus Christus tat alles,
weil wir nichts zur Erlösung
beitragen konnten.

Das Kreuz beleidigt den re-
ligiösen Menschen, der aus
eigener Kraft versucht, richtig
zu leben. Darum haben bis
heute nicht nur Juden, son-
dern alle religiösen Menschen
Probleme mit der absoluten
Gnade, die Jesus Christus am
Kreuz offenbarte.

Aber für jeden, der begreift,
dass er total verloren ist, hat
Jesus Christus und sein Ster-
ben am Kreuz die allergrößte
Anziehungskraft. Wenn wir
kapieren, dass sich Jesus
Christus für uns freiwillig ans
Kreuz nageln ließ, wenn wir
nur etwas von dieser Liebe be-
greifen, dann gibt es nur eine
logische Reaktion: diesem ge-
hören zu wollen, der das frei-
willig tat.

Satan zog uns durch Betrug
in seinen Machtbereich. Er of-
ferierte uns sehr viel, um uns
tatsächlich alles zu nehmen.
Satan wollte immer alles für
sich haben. Er ist ein betrüge-
rischer Egoist.

Jesus Christus dagegen gibt
alles, sich selbst, um uns alles
zu schenken, was Gott Men-
schen überhaupt schenken
kann. Er zwingt uns nicht zu-
rück zu Gott, aber seine Liebe
am Kreuz überwältigt uns.
Das ist auch ein Triumph des
Herrn Jesus über Satan. Wir
folgen gerne und freiwillig
dem, der seine Liebe für uns
investierte.

Die Resultate des Evangeliums

Jesus Christus hat etwas
Vollkommenes getan. Darum
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iese Frage ist provokant. 
Wer kann sich anmaßen, 
über so etwas zu urtei-

len, mag man denken.
Was sind denn „richtige“
Christen? Kann man so etwas
überhaupt messen? Leben wir
nicht in einem christlichen
Abendland?

Der Niedergang 
des Christentums

So provokant die Frage
klingt - sie ist legitim und
wichtig. Denn niemand wird
bestreiten, dass die Zahl der
echten Christen im Land der
Reformation stark abgenom-
men hat. Unser Land ist längst
kein christliches Abendland
mehr. Ein Drittel der deut-
schen Bevölkerung ist katho-
lisch, ein Drittel evangelisch,
und das letzte Drittel ist alles
andere. 1950 waren in den al-
ten Bundesländern aber noch
96% aller Einwohner Mitglie-
der einer der beiden Großkir-
chen! Das hat sich heute dra-
matisch verändert. Man könn-
te zwar sagen: Immerhin ge-
hören noch 54 Millionen Deut-
sche der evangelischen oder
katholischen Kirche an. Aber
die Zahl der sogenannten Na-
menschristen ist in den beiden
Kirchen riesig. Denn nur noch
2% aller Protestanten und 10%
aller Katholiken gehen regel-
mäßig in ihren Gottesdienst.
Die Zahl der „Karteileichen“
ist sehr hoch. Jedes Jahr laufen
zudem den evangelischen Lan-
deskirchen ca. 300.000 Men-
schen davon, der katholischen
Kirche immerhin ebenfalls
150.000. In Ostdeutschland
sieht es noch schlimmer aus:
Dort gehören nur noch 30%
aller Menschen überhaupt 
einer Kirche an. In unserer
Hauptstadt, Berlin, sind es nur

noch 36%. Das alles zeigt: Das
Heidentum lässt wieder grü-
ßen. Der christliche Glaube ist
vielfach nur noch in Restbe-
ständen vorhanden. Vom
christlichen Abendland keine
Spur mehr. Und auch die noch
verbliebenen Protestanten
glauben nicht mehr das, was
in der Bibel steht. Nach einer
Umfrage von Prof. Klaus-Pe-
ter Jörns aus Berlin hat sich
das Bild von Religion in
Deutschland fundamental ver-
ändert (Die neuen Gesichter
Gottes, München 1997). Chris-
tentum ist nicht mehr Jenseits-
religion, sondern Diesseitsreli-
gion. Hölle und Himmel wer-
den nicht mehr als jenseitige
Orte verstanden, sondern als
diesseitige. Der religiöse Plu-
ralismus macht es möglich,
dass man Gott auch in ande-
ren Religionen finden kann.
Der alte Absolutheitsanspruch
des Christentums ist passé.
Heutige sogenannte Christen
haben keine Schwierigkeiten,
sich auch mit liberalen ethi-
schen Überzeugungen zu
brüsten. Homosexualität und
Kirche sind kein Widerspruch
mehr. Die Ethik hat sich mei-
ner individuellen Lebensein-
stellung zu fügen. Man glaubt
nicht mehr an das, was in der
Bibel steht, weil die Bibelkritik
diesen primitiven Kinderglau-
ben längst ad absurdum ge-
führt hat. Wir sind also nicht
nur eine „neuheidnische“ Ge-
sellschaft, sondern auch eine
„neuchristliche“, vielleicht so-
gar eine „postchristliche“. Die
Gesichter Gottes haben sich
verändert. Sie sind nach den
Wünschen der Menschen ge-
staltet. Es gibt nur noch den
lieben Gott, der mein Leben
verbessert. Einen Sündenfall
scheint es nie gegeben zu 
haben. Deshalb muss der

Mensch sich auch nicht mehr
versöhnen lassen. Er ist über-
haupt schwer davon zu über-
zeugen, dass er nicht ein gu-
tes, sondern ein böses Wesen
besitzt. Summa summarum:
Uns begegnet heute eine Kul-
tur, die völlig säkularisiert
und entchristlicht ist.  

Die neue Religiosität

Trotzdem sollte man daraus
nicht folgern, der moderne
Mensch sei a-religiös. Im Ge-
genteil: Am Ende einer 200-
jährigen Aufklärungsepoche
wendet sich der moderne
Mensch gegen den kalten Ra-
tionalismus der Aufklärung.
Die Sehnsucht nach Sinn und
Transzendenz ist heute mit
Händen zu greifen. Die Suche
nach innerem Halt und Ge-
borgenheit ist in allen Gesell-
schaftsschichten zu beobach-
ten. Der Mensch des 21. Jahr-
hunderts sehnt sich nach Si-
cherheit, Identität und Erlö-
sung. Die Glitzerwelt der Mo-
derne lässt ihn kalt. Leer und
ausgebrannt sehnt man sich
nach jeder Form von Religion.
Der religiöse Grundwasser-
spiegel ist wieder im Steigen
begriffen. Sogar in Russland,
dem ehemaligen Kernland des
Kommunismus, werden
orthodoxe Kirchen gebaut und
neuerdings sogar Gott im Text
der Nationalhymne besungen!

Der „Spiegel“ urteilte neu-
lich über diese neue Religiosi-
tät: „Tatsächlich ist im Westen,
vor allem in Westeuropa, die
Mehrheit der einstigen Chris-
tenmenschen längst vom
Glauben der Väter abgefallen;
die übrigen haben Gott priva-
tisiert und bedienen sich nach
Gusto auf dem Markt der spi-
rituellen Angebote.“ Der reli-
giöse Aufbruch vollzieht sich

Die Menschen
in Europa

glauben an
alles Mögliche: 

An die
Edelsteine, 

die DJs,
Schalke 04,

Madonna, den
Goldhamster
und am liebs-

ten an sich
selbst. Hexen
feiern wieder

auf dem
Brocken,

Schamanen
treiben ihr
Unwesen.
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Zur religiösen Situation in Deutschland

Wie viele echte Christen gibt es eigentlich in Deutschland? Wie viele Menschen können im bibli-
schen Sinne als wiedergeborene Christen angesprochen werden? Wie viele Menschen in Deutschland
kommen eigentlich in den Himmel?
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sellschaft schreit nach Werten
und Überzeugungen. Sie
brauchte einen „Reset“, einen
Neustart. Christliche Positio-
nen sind sehr wohl gefragt
und hochaktuell, sie müssen
sich allerdings gegen Konkur-
renz bewähren. Der Glaube
der Zukunft muss sowohl auf
die Marktplätze der Moderne
wie auch in die Laboratorien
der Universitäten und die
Talkshows der Fernsehanstal-
ten hineingetragen werden.
Christsein im neuen Jahrtau-
send muss sich dabei der stän-
digen Gefahr der Anpassung
widersetzen und mutig eine
ganzheitliche bibeltreue Alter-
native sein. Als Voraussetzung
für eine Erneuerung unserer
Gesellschaft gilt dabei eine
Erneuerung unserer Kirchen
und unseres persönlichen Le-
bens durch Buße und Umkehr
zu Gott. Große Aufgaben, aber
nicht zu groß für den Gott al-
ler Zeiten, der schon einmal
vor 2000 Jahren in einer ähn-
lich heidnisch-synkretistischen
Kultur mit nur zwölf Jüngern
anfing und daraus seine welt-
weite Gemeinde baute. Von
diesem Gott können wir auch
in der neuen Zeit eine „Rück-
kehr des Glaubens“ erbeten.
Dann muss das neue Jahrhun-
dert nicht zwangsweise ein
postchristliches sein. Für diese
Herausforderungen brauchen
wir jedoch hellwache Chris-
ten, die aktiv und offensiv
christliche Positionen vertre-
ten. 

Dr. Stephan Holthaus

unbedingt darauf einstellen,
dass der rechte Glaube nichts
mit dem falschen Glauben zu
tun hat. Bei allem verständli-
chen Dialog mit Vertretern an-
derer religiöser Einstellungen
müssen Christen wieder klar
sagen können, was sie eigent-
lich glauben. Sonst ist jeder
Dialog sinnlos und im Grunde
sogar gefährlich. Der christli-
che Glaube ist nämlich keine
unverbindliche Lebenshilfe
für Angefochtene, kein emoti-
onales Higherlebnis am Sonn-
tagmorgen, sondern heilbrin-
gende Erlösung für ewig Ver-
lorene. Der christliche Glaube
beruht auf historischen Tat-
sachen, gibt verbindliche
Grundsätze für das praktische
Leben und wirkt in alle Le-
bensbereiche hinein. Wenn die
christliche Kirche des Westens
auch im neuen Jahrhundert
Bestand haben will, dann
muss sie mit den frommen hu-
manistischen Phrasen aufhö-
ren, wo jeder nach seiner Fas-
son selig werden kann. Im
neuen Jahrhundert wird es
vor allem um die Frage nach
der Wahrheit und nach dem
rechten Ethos gehen. Die
wichtigste Aufgabe der Kir-
chen wird in Zukunft deshalb
wieder die Apologetik wer-
den, die Rechenschaft vom
Glauben. Wenn wir hier
sprachlos sind, werden wir für
unsere Kultur wahrlich nichts
mehr zu sagen haben.

Die Herausforderung

Die indifferente Spiritualität
sollte aber nicht beklagt, son-
dern als Chance begriffen
werden. Die Minderheiten-
position des christlichen Glau-
bens darf nicht zu einer „Vo-
gel-Strauß-Politik“ führen. Im
Gegenteil: Die westliche Ge-

in unseren Breitengraden an
den Kirchen und Freikirchen
vorbei. Man kann hier von
einer heidnisch-pluralistischen
Spiritualität sprechen, einer
Art „Pop-Religion“. Die Men-
schen in Europa glauben da-
bei an alles Mögliche: An die
Edelsteine, die DJs, Schalke 04,
Madonna, den Goldhamster
und am liebsten an sich selbst.
Hexen feiern wieder auf dem
Brocken, Schamanen treiben
ihr Unwesen. In der Schwitz-
hütte erfahren aufgeklärte
Westler ihren ultimativen reli-
giösen Kick. Musikgruppen
werden als Götter verehrt. Der
Kult um Lady Diana zeigte,
wie offen selbst die abgebrüh-
testen Gottlosen für religiöse
Zeremonien sind. Die Hoch-
zeit muss in der Kirche statt-
finden, selbst wenn das Braut-
paar keine Beziehung zur Re-
ligion hat. Religiöse Riten sind
„in“.

Wir leben inmitten dieses
brodelnden religiösen Kessels
voller individueller und priva-
ter Frömmigkeit. Absolutheits-
ansprüche passen nicht in die-
ses Schema. Religiöse Instituti-
onen haben es schwer, sich in
diesem religiösen Klima zu
behaupten. Denn dieser mo-
derne Glaube ist individueller
Glaube: Jeder stellt sich seinen
religiösen Eintopf zusammen.
Gegensätzliche Überzeugun-
gen können dabei bequem
harmonisiert werden.  

Wahrer und falscher Glaube

Damit ist klar: Wo Glaube
draufsteht, ist nicht immer
Glaube drin. Zumindest nicht
christlicher Glaube. Glaube ist
nicht gleich Glaube. Gott ist
nicht gleich Gott. Am Anfang
des 21. Jahrhunderts muss
sich die Gemeinde deshalb

Von Gott
können wir
auch in der
neuen Zeit

eine
„Rückkehr

des
Glaubens“
erbeten.

Dann muss
das neue

Jahr-
hundert

nicht
zwangs-
weise ein

postchrist-
liches sein.
Für diese

Herausfor-
derungen
brauchen
wir jedoch
hellwache
Christen,
die aktiv

und offen-
siv christli-

che
Positionen
vertreten. 
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oben: Stonehenge, eine
geheimnisumwobene
prähistorische Kult-
stätte nördlich von
Salisburg im Südwesten
Englands (Grafschaft
Wiltshire) fasziniert
heute viele Menschen,
die sich einer heidnisch-
pluralistischen Spiritu-
alität zuwenden. 
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n der Apostelgeschichte 
wird sehr anschaulich be-
schrieben, wie Gemeinde 

entstanden ist und wächst.
Lukas, der Autor, scheut sich
nicht, Zahlen zu nennen. Im
ersten Kapitel lesen wir von
120 Personen, die sich versam-
melten. Im zweiten von 3.000,
die zum Glauben gekommen
sind und dass der Herr täglich
hinzu tat, die gerettet werden
sollten (2,47). In Apostelge-
schichte 4,4 lesen wir, dass die
Zahl der Männer auf 5.000 an-
gestiegen ist. Frauen und Kin-
der wurden hierbei gar nicht
berücksichtigt, so dass wir da-
von ausgehen können, dass
die Gesamtzahl der Gläubigen
noch weit darüber lag.

Solche Zahlen würden wir
auch gerne sehen. Wie be-
scheiden ist dagegen unser
Wachstum. Dabei ist Gemein-
dewachstum offensichtlich in
der Apostelgeschichte nichts
Außergewöhnliches, sondern
das Normale. Es ist das Erken-
nungszeichen für die geistli-
che Kraft und Gesundheit ei-
ner Gemeinde.

Die Tatsache, dass wir in un-
seren Gemeinden häufig nicht
nur kein Wachstum, sondern
sogar Rückgang oder Stagna-
tion zu verzeichnen haben, hat
uns dazu gebracht, die Ursa-
chen zu erforschen. Woran
liegt es, dass einige Gemein-
den wachsen und andere
nicht? Dazu wurde ein Frage-
bogen entwickelt und eine
Umfrage in den Gemeinden
der AGB (Arbeitsgemeinschaft
der Brüdergemeinden) durch-
geführt, an der sich 60 Ge-
meinden beteiligt haben. Die
Ergebnisse der Untersuchung
haben uns froh gemacht, weil
dabei deutlich wurde, dass

insgesamt
Wachstum zu
verzeichnen
ist. Die unter-
suchten Ge-
meinden sind
in den letzten
20 Jahren um
9,5% gewach-
sen. Allerdings
bezieht sich
dieses Wachs-
tum nur auf
einen Teil der
Gemeinden.
Während 50%
der Gemein-
den gewach-
sen sind, erleb-
ten 30% Rück-
gang und 20%
sind zahlen-

mäßig auf dem gleichem
Stand geblieben wie 1980.

Deutlich war zu erkennen,
woran es liegt, wenn Gemein-
den wachsen. Stärken wurden
deutlich, aber ebenso wurden
Schwächen erkennbar. In vie-
len Gemeindeseminaren, Ge-
meindeleitungstreffen und Ta-
gungen haben uns die Ergeb-
nisse beschäftigt und sollen im
Folgenden beschrieben wer-
den.

Wachstumshindernde Faktoren

Das Verhältnis von wachs-
tumshindernden und wachs-
tumsfördernden Faktoren
möchte ich mit einer Regen-
tonne vergleichen, in der Re-
genwasser zur Bewässerung
des Gartens aufgefangen wird.
Kein Zweifel, Regenwasser
fördert Wachstum, es muss
zunächst aber erst einmal auf-
gefangen werden. Wenn
Löcher in der Regentonne
sind, müssen sie zuerst ge-

stopft werden, sonst wird die-
ses Wasser kein Wachstum
fördern. Deshalb wenden wir
uns zunächst den wachstums-
hindernden Faktoren zu.

Durch diese Schwachstellen
geht der Gemeinde Kraft zum
Wachstum verloren. In der
Umfrage sind folgende hin-
dernde Faktoren am häufigs-
ten benannt worden:

1. Zufriedenheit mit dem Vor-
handenen - Es fehlen Sich-
ten und Ziele

2. Zuschauermentalität -
Mitarbeitermangel wegen
mangelnder Verbindlichkeit

3. Sonntagsgemeinde - man-
gelndes Gemeindeleben

4. Unmissionarisch -
Missionsanliegen gibt es
nur in der Theorie

5. Krisen - Konflikte und Un-
versöhnlichkeit.

Fehlende Sichten und Ziele
wurden in der Umfrage am
häufigsten benannt. Man ist
zufrieden mit dem Vorhan-
denen und hat sich arrangiert
mit dem, was geworden ist.
Dies ist besonders ein Problem
von größeren und älteren Ge-
meinden. Gemeindeglieder in
der zweiten und dritten Gene-
ration halten das, was vorhan-
den ist, für gegeben und nor-
mal. Manche Gemeinden ma-
chen sich erst dann Gedanken
über Gemeindeentwicklung,
wenn sie realisieren, dass sie
hoffnungslos überaltert sind
oder bereits drastisch sinken-
de Mitgliederzahlen haben.

In Sprüche 28,19 heißt es: „Wo

8

Ohne Sichten
und Ziele

wird es in der
Gemeinde-

entwicklung
rückwärts

gehen. 

Wo
Wachstum

der Gemeinde
kein erklärtes
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mit sin-
kender

Mitgliederzahl auf-
fallend schlecht. Dem entspre-
chend wird dann vom
Sonntagsgottesdienst alles
erwartet. In diesem soll
Gemeinschaft ermöglicht,
Anbetung praktiziert, bibli-
sche Lehre vermittelt und
evangelisiert werden. Da das
vollkommen unmöglich ist,
geschieht nichts davon richtig.
Es ist zu beobachten, dass die
Bibelkenntnis und das Ver-
wurzeltsein in der Lehre zu-
rückgeht, Beziehungen wer-
den oberflächlich und auch
das Evangelium kann nicht
mehr so vermittelt werden,
dass Gäste es verstehen kön-
nen. Es ist deutlich zu beob-
achten, dass diese Verkirchli-
chungstendenzen Gemeinde-
wachstum unmöglich machen.
Hebräer 10,25 warnt davor
und fordert uns auf „aufein-
ander Acht zu haben ... indem
wir unser Zusammenkommen
nicht versäumen“. Damit
Christen und Gemeinden
gesund und stabil wachsen
können, sind drei Bereiche für
jedes Gemeindeglied unver-
zichtbar, die ich am Bild einer
Pyramide verdeutlichen
möchte. Jede Seite der
Pyramide steht für einen

● indem alle als Diener ange-
sehen werden 

● indem bewusst gemacht
wird, dass jeder eine Gabe
zum Dienst hat,

● indem Mitarbeiter ihren
Gaben gemäß eingesetzt
werden,

● indem Mitarbeiter in ihrem
Dienst begleitet und nicht
„hängen gelassen“ werden,

● indem Mitarbeitern Verant-
wortung zugetraut und
übertragen wird, 

● indem Mitarbeitern Wert-
schätzung, Dank und Aner-
kennung entgegengebracht
wird.

„Unsere Gemeinde ist auf
dem Weg zur Sonntagsge-
meinde.“ So bezeichnete
jemand das Problem, das bei
den wachstumshindernden
Faktoren an der dritten Stelle
genannt wurde. Von einem
Gemeindekreis wurde vor
einiger Zeit ein Werbeslogan
als Autoaufkleber entwickelt,
der zum Gottesdienstbesuch
einladen wollte. Darauf war
zu lesen: „... dann bis Sonn-
tag“. Dieses Motto, was für
Gäste gedacht war, wird wohl
von vielen Christen inzwi-
schen zu wörtlich genommen.
Das Gemeindeleben reduziert
sich bei vielen auf den Besuch
des Sonntagsgottesdienstes.
Der Besuch der Wochenveran-
staltungen (Bibelstunden,
Hauskreise) ist bei Gemeinden

keine Vision ist, verwildert ein
Volk“. Ohne Sichten und Ziele
wird es in der Gemeindeent-
wicklung rückwärts gehen.
Wo Wachstum der Gemeinde
kein erklärtes Ziel ist, wird es
ausbleiben. Gemeindewachs-
tum muss im Mittelpunkt des
Bemühens stehen. Es muss ein
wichtiges Thema für Älteste
und Arbeitskreise sein. Es darf
keinen Kreis in der Gemeinde
geben, der sich nur mit sich
selbst beschäftigt. Sichten und
Ziele entstehen da, wo wir 
anfangen zu beten, dass Gott
hinzu tut, wie wir es in Apos-
telgeschichte 2,47 lesen.  

Zuschauermentalität ist das
Problem, das an zweiter Stelle
genannt wurde. Manche Ge-
meinden gleichen einem Fuß-
ballstadion, in dem einige we-
nige Aktive auf dem Platz
spielen, während die meisten
auf den Zuschauerrängen sit-
zen und beurteilen, was da
passiert. Wie im Wirtschafts-
leben kennen wir auch das 
„80 : 20 - Verhältnis“. 20% in
den Gemeinden setzen sich
aktiv in der Mitarbeit ein,
während sich 80% bedienen
lassen. Oftmals sind bei den
20% Aktiven missionarisch
begabte Mitarbeiter, die jedoch
nicht missionarisch arbeiten
können und dadurch zum
Wachstum der Gemeinde bei-
tragen, weil sie von den 80%
passiven Gemeindegliedern in
Anspruch genommen werden.
Ziel wäre es das „80 : 20 - Ver-
hältnis“ umzukehren, indem
mindestens 80% ihren Gaben
entsprechend mitarbeiten. Er-
mutigung zur Mitarbeit ist ei-
ne der vordringlichsten Auf-
gaben der Gemeindeleitung. 
Dies kann geschehen, 
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Bereich des Gemeindelebens.
Keine Seite der Pyramide
kann ohne die anderen Seiten
stabil stehen. Weil dieses
Größen sind, die bereits die
frühe Kirche geprägt haben,
benenne ich sie mit den grie-
chischen Begriffen:

leiturgia - Gottesdienst

Das Zusammenkommen der
ganzen Gemeinde, um Gott
gemeinsam zu loben und auf
sein Wort zu hören ist unver-
zichtbar für jeden Gläubigen.

koinonia - Gemeinschaft

Gemeinschaft untereinander
kann am besten in Kleingrup-
pen und Hauskreisen prakti-
ziert werden. Von daher sollte
jedes Gemeindeglied verbind-
lich in einer Kleingruppe sein.

diakonia - Dienst 

Jedes Gemeindemitglied
sollte an einer Stelle mitarbei-
ten und entsprechend zu einer
Dienstgruppe gehören. Ob-
wohl sich Mitarbeiterkreise
oder Dienstgruppen um ande-
re Personen bzw. um Aufga-
ben kümmern, sind sie doch
eine Stütze für den Mitarbeiter
selbst.

Geringes missionarisches
Anliegen ist ein weiteres Hin-
dernis für Gemeindewachs-
tum. Traditionell wurde die
„Absonderung von der Welt“
stärker vermittelt als das An-
liegen der Evangelisation. In-
zwischen wird Evangelisation
zwar weitgehend theoretisch
bejaht, aber nur von wenigen
praktiziert. Anstatt einen mis-
sionarischen Lebensstil zu ent-
wickeln, wird Evangelisation
an Spezialisten (Evangelisten)
delegiert und an besonderen
Veranstaltungen (Evangelisati-
onen) betrieben. So führt man-
che Gemeinde Jahr für Jahr
Evangelisationen durch, zu
denen allerdings nur wenig

Außenstehende kommen, weil
diese nicht durch persönliche
Evangelisation und missiona-
rische Kontakte vorbereitet
sind. Solche Evangelisationen
sind vergleichbar mit einem
Bauern, der sich im Herbst
einen großen Mähdrescher 
bestellt und auf die Felder
schickt, obwohl er weder ge-
pflügt noch gesät hat. Wie der
Bauer werden diese Gemein-
den auch nur eines ernten,
nämlich Enttäuschung. Resig-
niert lässt man es schließlich
ganz sein, weil ja doch nichts
dabei herauskommt. 

Wirksame Evangelisation
vollzieht sich im Bild in kon-
zentrischen Kreisen von innen
nach außen. 

Voraussetzung 
zur Evangelisation sind ...

● das persönliche anstecken-
de Christsein des Einzelnen

● ein missionarischer Lebens-
stil, indem Christen liebe-
volle Beziehungen zu
Nichtchristen aufbauen und
ihren Glauben persönlich
weitergeben

● das gemeinsame Zeugnis
der Gemeinde, die eine an-
ziehende Gemeinschaft lebt
und eine missionarische Ge-
sinnung hat

● ansprechende missionari-
sche Aktivitäten wie Gäste-
gottesdienste, evangelisti-
sche Abende bzw. Wochen,
Bibelausstellungen o.ä.

Konflikte und Unversöhn-
lichkeit gehören zu den fünf
meistgenannten Faktoren, die
Gemeindewachstum verhin-
dern. Die Gemeinde ist keine
konfliktfreie Zone und leider
gelingt es dem Widersacher
Gottes immer wieder, Zwie-

tracht zu säen. Selbst gestan-
dene Christen und Gemeinde-
älteste sind nicht davor gefeit.

Es gibt unterschiedliche Per-
sönlichkeitsstrukturen, Alte
und Junge, Alteingesessene
und Zugezogene, Menschen
mit unterschiedlichem Fröm-
migkeitsstil, theologischen Er-
kenntnissen und Überzeugun-
gen, Musikstil usw. Es gibt
viele Bereiche, in denen nicht
von vorne herein Übereinstim-
mung da ist. Diese muss erst
gesucht und gewonnen wer-
den. Zugleich ist das Harmo-
niebedürfnis unter uns oft so
groß, dass Probleme so lange
wie möglich „unter den Tep-
pich gekehrt“ werden. Kon-
flikte werden so lange igno-
riert, bis sie sich zuspitzen
und expandieren.

Wenn Konflikte nicht gelöst
werden, wirken sie sich blo-
ckierend auf die ganze Ge-
meinde aus. Sie nehmen den
inneren Schwung und haben
eine lähmende Wirkung. Viel
Energie geht verloren, weil
man sich um Konflikte küm-
mern muss, statt um Men-
schen, die zu gewinnen wä-
ren. Deshalb ist es für den ge-
sunden Gemeindebau wichtig,
● Konflikte zur Kenntnis zu

nehmen
● zu lernen, Konflikte zu

lösen
● Hilfe durch Außenstehende

anzunehmen
● unterschiedliche Positionen

so zu verhandeln, dass
Übereinstimmung erzielt
wird. Liebevolle Beziehun-
gen untereinander sind das
stärkste Zeugnis, das zu
einem Leben in die Nach-
folge Jesu und ein Leben in
der Gemeinde einlädt.

10

Das Thema

Evangelisation
wird zwar in-

zwischen  weit-
gehend theore-

tisch bejaht,
aber nur von

wenigen prakti-
ziert. Anstatt 

einen mis-
sionarischen
Lebensstil zu
entwickeln,

wird
Evangelisation
an Spezialisten
(Evangelisten)
delegiert und

an besonderen
Veranstal-

tungen
(Evangelisatio
nen) betrieben.



11/2001

Wachstumsfördernde Faktoren

Bei der Umfrage sind neben
den wachstumhindernden
Faktoren auch wachstumsför-
dernde Faktoren deutlich ge-
worden, die in einem späteren
Artikel behandelt werden
können. Die fünf meistge-
nannten fördernden Faktoren
sind 
1. Lebendige Vermittlung der

biblischen Botschaft - klare
biblische Unterweisung

2. Engagierte Gemeindelei-
tung - eine motivierende
und dienende Leiterschaft

3. Auftragsorientierung -
mehr Rücksicht auf Gäste
als auf Traditionen

4. Lebendige Gottesdienste
und einladende Gemeinde-
räume

5. Ein umfassendes Netz von
Beziehungen - Hauskreise
und Kleingruppen.

Reinhard Lorenz
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Aufgelesen

Ich kann schon bis hundert zählen!“, berichtet der Vierjährige stolz
seiner Tante. Für einen Vierjährigen ist das schon eine erstaunliche
Leistung. Später wird er lernen - wenn auch vielleicht nicht begreifen

- dass man bis ins Unendliche zählen kann.
Das ist weithin die übliche Reihenfolge: Nachdem ein Kind Laufen

und Sprechen gelernt hat, kommt das Zählen dran. Und irgendwann
lernt es, dass Zahlen nicht nur eine abstrakte, sondern auch eine hand-
feste Größe sind. Ob es zwei oder fünf Bonbons bekommt, ob es vier
oder acht Autos, drei oder zehn Puppen hat, ob es gelegentlich einen
oder drei Klapse bekommt - den Unterschied merkt jedes Kind sehr
schnell. Früh lernt es auch den Wert des Geldes kennen, der sich eben-
falls nur in Zahlen ausdrückt.

Und Zahlen begleiten jeden von uns unser Leben lang. Wir zählen
und messen unsere Länge, unser Gewicht, den Puls und den Blutdruck,
die Kalorien unserer Nahrung, die PS unseres Autos und die Quadrat-
meter unserer Wohnung.

Mit zum Wichtigsten in unserem Leben zählen dann die Zahlen
über die Höhe unseres Einkommens und unserer Ausgaben.
Entscheidend sind aber auch noch andere Zahlen. Wie oft bete

ich am Tag? Wie oft habe ich schon meine Bibel durchgelesen? Wie oft
fehle ich in der Gemeinde? Wie vielen bin ich ein Hinweis auf den
Herrn Jesus gewesen?

Selten denken wir daran, dass wir unsere Fähigkeit zum Zählen von
Gott haben. Denn auch Gott ist an Zahlen sehr interessiert, ja er zählt alles
Erdenkbare, was es in allen sichtbaren und unsichtbaren Welten gibt. So
hat er die Sterne nicht nur einmal gezählt, sondern kennt stets ihre aktuel-
le Zahl, auch wenn Sterne vergehen und neu erstehen. Der Mensch dage-
gen wird trotz Hubble-Teleskop und anderer künftig möglicher
Methoden nie die Zahl der Sterne erfassen können (Jeremia 33,22).

Gott zählt auch die Wolken (Hiob 38,37) - in unseren Augen vielleicht
ein müßiges Unterfangen. Gott kümmert sich aber auch darum.

Aber besonders bedeutsam scheint für Gott alles zu sein, was uns
Menschen betrifft. So zählt er sogar unsere Haare (Matthäus
10,30), aber auch alle unsere Schritte und kennt alle unsere Wege

(Hiob 31,4). Er kennt die Zahl der Schritte, die wir beschwingt und voll
froher Erwartung zurückgelegt haben, aber auch derjenigen, die uns
sehr schwer gefallen sind oder die wir später zutiefst bereut haben.

Besonders tröstlich und ergreifend ist, dass Gott auch unsere Tränen
nicht nur zählt, sondern sie sogar aufzeichnet (Psalm 56,9). Die Tränen,
die ein Kind aus geringfügigsten Anlässen weint oder die später aus
Liebeskummer vergossen werden, die Tränen einer Mutter am Bettchen
ihres schwerkranken Kindes, das oft verborgene Weinen von Eltern
über das gottlose Leben ihrer Kinder, die Tränen aller Enttäuschten, Be-
leidigten, grausam Gequälten und Sterbenden und auch die von Hinter-
bliebenen, die mitunter noch Jahre nach dem Verlust des geliebten Men-
schen geweint werden - sie alle hat Gott gezählt und aufgezeichnet.
Und dazu zählen auch die Tränen, die unser Herr Jesus Christus als
Mensch auf dieser Erde geweint hat.

Schließlich hat Gott auch die Zahl unserer Lebenstage festgelegt
(Prediger 5,17). Daraus leitete schon Mose die Bitte an Gott ab: „So
lehre uns denn zählen unsere Tage, damit wir ein weises Herz erlangen!“

(Psalm 90,12).
Bei allem, was wir hier zählen, sollten wir diesen Bereich nicht ver-

nachlässigen, denn unsere Lebenstage sind unser wertvollstes irdisches
Gut. Vor Gott ist aber weniger die Größe der Zahl entscheidend, als
vielmehr ihr Inhalt. Wie habe ich meine Lebenstage bisher genutzt? Wie
will ich sie künftig nutzen? Wenn ich mir bewusst mache, dass die Zahl
meiner Tage begrenzt ist, werde ich ihnen einen besonderen Wert bei-
messen.

Diese Welt wird von Zahlen bestimmt. In der künftigen neuen Welt
Gottes ist dagegen vieles „unzählbar“, so die Menge der Erlösten oder
der Engel. Und die Zahl unserer Tage und all unserer Segnungen zu
zählen wird dort ebenfalls unmöglich sein.

Otto Willenbrecht

„Er zählt die Zahl der Sterne, er ruft sie alle mit Namen.“
Psalm 147,4

„
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ast 500 Jahre ist 
es her, dass der 

Augustinereremit 
und Professor für

Neues Testament Mar-
tin Luther seine be-
rühmten 95 Thesen
zum Ablasshandel der
katholischen Kirche an
die Schlosskirche von
Wittenberg heftete. Er
hätte sich nicht träu-
men lassen, dass in
späteren Zeiten pro-
testantische Kirchen
diesen denkwürdigen
31. Oktober 1517 als
Reformationstag fei-
ern würden. Luther
ging es zunächst um eine Dis-
kussion über den Missbrauch
des Bußsakraments innerhalb
der katholischen Kirche. 

Gedrängt wurde er dabei
von seiner neu gewonnenen
Sicht des Glaubens, wie er es
in seinem dreifachen „sola“
ausdrückte: sola gratia (allein
durch die Gnade), sola fidei
(allein durch den Glauben)
und sola scriptura (allein
durch die Schrift). Auf dieser
Grundlage suchte er eine Er-
neuerung des Glaubens und
der Kirche.

Ein Flächenbrand verändert
Europa

Was als kleines und un-
scheinbares Feuerchen in Wit-
tenberg begann, entwickelte
sich schnell zu einem Flächen-
brand, der innerhalb von 140
Jahren ganz Europa verändern
sollte. Zunächst einzelne Per-
sonen, dann Landesfürsten
und schließlich ganze europä-
ische Staaten wandten sich
vom alten katholischen Glau-
ben ab und suchten eine Er-
neuerung von Glaube und
Kirche. Deutschland entwi-
ckelte sich dabei zu einem
klassischen Reformationsland.
Der erneuerte Glaube prägte
den Einzelnen und genauso
Staat und Gesellschaft. Dass

Deutschland natürlich
immer noch Missions-
land blieb, war auch
Martin Luther nur zu
bewusst. Viele hatten
nur die Konfession ge-
wechselt. Christus hat-
ten sie nicht wirklich
kennen gelernt.

Was ist übrig geblie-
ben

Fast 500 Jahre sind
seither vergangen.
Wir fragen uns heute,
was angesichts einer
zunehmenden Ent-
kirchlichung aller Ge-

sellschaftsschichten und einer
galoppierenden Loslösung
vom christlichen Glauben und
von christlichen Werten von
der Reformation noch übrig
geblieben ist. Sicherlich mehr,
als man auf den ersten Blick
vermuten mag. Rund 1700
Jahre Christentum in West-
europa und 500 Jahre seit der
Reformationszeit haben unse-
re Gesellschaft nachhaltig ge-
prägt und verändert. Die Spu-
ren christlichen Glaubens und
Denkens begegnen uns auf
Schritt und Tritt. Wenn wir
aber nach dem persönlichen
Glauben des Einzelnen und
nach den Werten unserer Ge-
sellschaft fragen, begegnet uns
eine Entchristlichung größten
Ausmaßes. Es besteht kein
Zweifel, Deutschland hat sich
heimlich, still und leise zum
missionarischen Notstands-
gebiet entwickelt.

Wenn wir die Frage stellen,
wie es dazu hat kommen kön-
nen, gibt es keine einfachen
Antworten. Die geschichtli-
chen Abläufe sind komplex.
Viele Faktoren haben dazu
beigetragen, dass die Glau-
bensgrundlagen der Reforma-
tion und der Glaube über-
haupt den meisten unserer
Zeitgenossen abhanden ge-
kommen ist.

Die Aufklärung

Weichenstellungen dazu
wurden im 17. und 18. Jahr-
hundert im Zuge der soge-
nannten Aufklärung gelegt.
Das Elend der Religionskriege
und speziell des Dreißigjähri-
gen Krieges (1618 - 1648) hatte
in vielen eine Skepsis gegen-
über Glaubensfragen geweckt.
Anstelle des Gegeneinan-
ders der Konfessionen for-
derten sie gegenseitige An-
erkennung und Toleranz.
Diese setzte natürlich einen
freieren Umgang mit der
Frage nach der Wahrheit
voraus. Nach wie vor
waren Philosophen wie
Gotthold Ephraim Les-
sing der Überzeu-
gung, dass es
nur eine Wahr-
heit gibt. Aber
wer konnte so
verwegen sein
zu behaup-
ten, dass aus-
gerechnet er
selbst im Be-
sitz dieser ei-
nen religiösen
Wahrheit
war!? Das
Dogma trennt,
allgemeines re-
ligiöses Em-
pfinden ohne
festes Glaubens-
dogma verbindet
alle Konfessionen und
sogar die großen damals be-
kannten Religionen des Ju-
dentums und Islams. Diese
allgemeine Forderung
nach Toleranz setzte auch
ein eigenständiges Urteil
und ein von den Autori-
täten gelöstes Denken
voraus. Der aufgeklärte
Mensch lässt nicht andere
für sich denken, er denkt
selbst und befreit sich damit
aus seiner Unmündigkeit. Er
wird zum Individuum mit ei-
genen Vorstellungen und Wer-
ten.

Martin Luther schlägt
am 31. Oktober 1517
die 95 Thesen an die
Schlosskirche von
Wittenberg. 

Was ist 484
Jahre später

von der
Reformation

übrig 
geblieben?
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Missionarisches 
Wie aus dem Reformationsland Deutschland ein 
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terreichenden politischen Frei-
heiten. Es war bildungsbeflis-
sen und lebte einen Glaubens-
stil, der der Frömmelei genau-
so abhold war wie der allzu
großen theologischen Libera-
lität. Gefragt war ein anstän-
diges Christentum für anstän-
dige Menschen mit einem lie-
benden Vater im Himmel, der
die Tüchtigen und Gutbürger-
lichen in Ruhe und Frieden le-
ben lässt und ihnen eine wohl-
geordnete und heile Welt ga-
rantiert. Wie brüchig dieser
Heile-Welt-Glaube war, sollte
dann der Erste Weltkrieg zei-
gen.

Religion ist Opium

In einer ganz anderen als
einer heilen Welt lebten dage-
gen diejenigen, die in den Sog
der Industrialisierung geraten
waren. Tausende verließen ih-
re bäuerlich geprägte Heimat,
um in den wie Pilze aus dem
Boden schießenden Fabriken
Brot und Lohn zu finden. Was
sie fanden, waren meist katas-
trophale Arbeitsbedingungen:
72-Stunden-Woche, ungesun-
de Schwerarbeit ohne Arbeits-
schutz und soziale Absiche-
rung, Hungerlöhne, beengte
Wohnverhältnisse, Bildungs-
rückstand und Verinselung in
der Kleinfamilie. Dass sich
unter solchen Bedingungen
eine ganz neue und immer
größer werdende Schicht der
Gesellschaft von Gott und der
Kirche verlassen fühlte, ist
durchaus verständlich. Zwar
gab es unter den Industrie-
arbeitern gerade wegen ihrer
Not auch erweckliche Aufbrü-
che wie beispielsweise im Sie-
gerland. Aber auch die wach-
sende diakonische Arbeit der
Kirchen und der Versuch, die
Massen durch einen christli-
chen Sozialismus beim Glau-
ben zu halten, konnten nicht
verhindern, dass eine ganze
gesellschaftliche Schicht dem
Christentum den Rücken zu-

Kein Platz für Gott mehr?

Unterstützt wurde diese
neue Haltung durch die auf-
kommenden Naturwissen-
schaften. Die entdeckten Ge-

setzmä-
ßigkei-
ten lie-

ßen
bei
vie-
len
den

Eindruck
entstehen, dass

das Naturgeschehen
ausschließlich logi-

schen Gesetzen
folgte. Für aber-

gläubische Na-
turbetrach-

tung war
nun kein

Platz
mehr,

aber
auch

nicht für
ein Eingrei-

fen Gottes in
seine Schöp-
fung. Nur was
vernünftig
schien, konnte

wahr sein. Die Wunderberich-
te der Bibel schienen nicht
vernünftig und mussten daher
kritisch beleuchtet werden.
Der von Gott mit Vernunft be-
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gabte Mensch macht mit die-
ser Vernunft auch vor der Of-
fenbarung Gottes in seinem
Wort keinen Halt. Während
zeitgleich zur Aufklärung gro-
ße geistliche Aufbrüche und
Erweckungen zu vermelden
sind (z.B. im Pietismus oder
im englischen Methodismus),
rückt für viele Menschen Gott
in weite Ferne. Als Schöpfer
wird er zwar noch benötigt. Er
gibt auch gewisse moralische
Werte. Aber aus der Lebens-
wirklichkeit ist er für viele be-
reits im 18. Jahrhundert ver-
schwunden. Rationalismus,
Individualismus, Naturalis-
mus, Autonomie, Toleranz -
das sind die Zutaten, aus de-
nen sich viele eine neue Welt-
anschauung zusammenbastel-
ten, die sie mehr und mehr
von den Werten der Reforma-
tion entfremdete. Auch die
Kirche hat an dieser Entwick-
lung teilgenommen. Über
Sünde und Schuld wird nicht
gerne gepredigt. Der vernunft-
begabte und gute Mensch mit
seinen Möglichkeiten steht im
Mittelpunkt der Betrachtung.
Der Glaube verkümmert bei
vielen zur bloßen Moral, wäh-
rend die Kirche zu einer gro-
ßen Erziehungseinrichtung
wird, die humanistische Werte
vermittelt und die Gesellschaft
zu verbessern sucht. Dieser
Verlust an geistlicher Substanz
fördert auf der einen Seite un-
gewollt die zahlreichen Erwe-
ckungen im 19. Jahrhundert.
Er unterhöhlt aber auf der
anderen Seite das christliche
Fundament, auf dem unser
christliches Abendland so vie-
le Jahrhunderte überstand.

Bürgerliches Christentum

Dieser Prozess der Entlee-
rung des christlichen Glaubens
und der Entfremdung von ihm
setzte sich im 19. Jahrhundert
ungebrochen fort. Das Bürger-
tum strebte nach wirtschaftli-
chem Aufschwung und wei-
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Notstandsgebiet!
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kehrte und sich statt dessen
lieber an Marx und Engels ori-
entierte. Was diese vom Glau-
ben hielten, hatten sie bereits
deutlich zu verstehen gege-
ben: „Religion ist Opium für
das Volk.“ Die großen Erwe-
ckungen des 19. Jahrhunderts,
die diakonische Arbeit der
Kirchen und die Erfolge in der
Weltmission können nicht da-
rüber hinwegtäuschen, dass
der allgemeine Trend in Bür-
gertum und Arbeiterschicht
von christlichem Glauben und
christlichen Werten wegführte.

Eine heile Welt zerbricht

Beschleunigt wurde diese
Entwicklung durch die beiden
großen Weltkriege. Diese
brachten nicht nur unsägliches
menschliches Leid. Sie brach-
ten auch das selbstgefällige
bürgerliche Weltbild und die
morschen Glaubensansichten
zum Einsturz. In den Schüt-
zengräben von Verdun starben
nicht nur Tausende junger
Menschen. Es starb auch der
Aberglaube einer von Gottes
Gnaden aus garantierten hei-
len Welt. Bei vielen starb an-
gesichts des Elends der Glau-
be an Gott selbst. Die Kirche,
die dem Hurra-Patriotismus
durchaus nicht fremd gegen-
übergestanden hatte, kam in
Erklärungsnot, die Theologie
in eine tiefe Krise: „Was ist der
Mensch? Und wo ist Gott?“

Eine neue Ersatzreligion

Vorübergehend ersetzt wur-
de der allgemeine Zweifel am
christlichen Glauben durch
die neue Heilslehre des Natio-
nalsozialismus. Sie versprach
den gedemütigten und wirt-
schaftlich ruinierten Deut-
schen ein Tausendjähriges
Reich auf Erden. Die Nazi-
Ideologie nutzte die christliche
Prägung der Bevölkerung ge-
schickt aus, um sich selbst in
religiös verbrämter Sprache
gleichsam als Ersatzreligion
anzubieten, die in Hitler einen
neuen Messias gefunden hat-
te. Viele, auch durchaus from-
me und erweckte Menschen,
konnten dieser Versuchung
nicht widerstehen. Erst der
Zusammenbruch Deutsch-
lands 1945 legte offen, wie
hohl der neue Ersatzglaube

gewesen war. Auch wenn
nach dem Krieg viele in sich
gingen und es geistliche Auf-
brüche unter den Enttäusch-
ten und Orientierungslosen
gab, so hatten insgesamt die
Weltkriege und die national-
sozialistische Ideologie eine
weitere große Entfremdung
vom christlichen Glauben mit
sich gebracht.

Wiederaufbau fördert prakti-
schen Atheismus

Der rasche Wiederaufbau im
Westen und der dort einset-
zende Wohlstand taten ein
Übriges. Die Freude am Le-
ben, die Aussicht, den Krieg
und sein Elend überwinden
zu können, und die Perspek-
tive auf ein gutes Leben haben
endgültig mehr und mehr
Menschen in die Arme eines
praktischen Atheismus getrie-
ben. Der Osten Deutschlands
erlebte unter kommunistischer
Herrschaft eine bewusste und
systematisch vollzogene Los-
lösung von Glaube und Kir-
che. Wie nachhaltig dieses
Programm der Entchristli-
chung gewirkt hat, ist heute
am allgemeinen Desinteresse
der Bevölkerung gegenüber
dem christlichen Glauben
deutlich zu spüren.

Kirche und Glaube spielen
für die meisten Deutschen
heute keine oder eine nur un-
tergeordnete Rolle. Untermau-
ert wird diese Glaubenslosig-
keit durch eine weitgehende
Liberalität in der protestanti-
schen Theologie und Kirche.
Diese fördert die grenzenlose
Toleranz, die nur noch An-
dersartigkeiten gelten lassen
will und die Frage nach der
Wahrheit nicht mehr stellt.
Damit wird der christliche
Glaube zu einem x-beliebigen
Angebot auf dem großen
Markt der Möglichkeiten. Und
offensichtlich finden nur noch
wenige es attraktiv und zu-
kunftsträchtig.

Was ist aus dem Reformati-
onsland Deutschland gewor-
den? Eines lässt sich mit Si-
cherheit sagen: Es ist ein 
Missionsland geworden. Die
Schwerpunkte erwecklicher
Aufbrüche liegen derzeit nicht
in Deutschland und auch
nicht in Europa. Aber es ge-
hört zu den Grundeinsichten

Es gehört 
zu den Grund-
einsichten des

Glaubens,
dass Gott 

Erneuerung
will und dass
er sie auch

möglich
macht. 
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des Glaubens, dass Gott Er-
neuerung will und dass er sie
auch möglich macht. Es gibt
keine Situation und keine ge-
sellschaftliche Konstellation,
in der wir das Wunder geistli-
cher Erneuerung nicht erwar-
ten dürften. Das war eine der
Erfahrungen Luthers und der
Reformatoren, und daran soll-
ten wir festhalten.

Wolfgang Klippert

Es gibt keine 
Situation und keine 

gesellschaftliche
Konstellation, 

in der wir das Wunder
geistlicher Erneuerung

nicht erwarten 
dürften.
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schäftigt sind. Dass sie nur ja
keine Zeit mit Gott verbrin-
gen. Und wenn sie sich mit
anderen Christen treffen, dann
lasst sie nicht über Gott spre-
chen, sondern füllt ihre Ge-
spräche mit Klatsch und Small-
Talk, so dass sie sich mit ei-
nem schlechten Gewissen ver-
abschieden. Vor allem sage ich
euch immer wieder, haltet sie
davon ab, dass sie die Zeit
zum Beten finden, Zeit, um
Gott zu preisen. Ich kann das
nicht ausstehen.

Lasst ja nicht ab in euren Be-
mühungen. Sie müssen immer
überbeschäftigt sein, damit sie
keine Evangelisation veran-
stalten und Menschen für Gott
gewinnen können. Liefert ih-
nen für diesen Mangel an Zeit
so viele gute Entschuldigun-
gen, dass sie sich keine Kraft
mehr von Gott holen. Bald
werden sie aus ihrer eigenen
Kraft leben und ihre Gesund-
heit und ihre Familie für die
,gute Sache’ opfern. Es wird
funktionieren!“

Es war ein tolles Treffen.
Die Dämonen gingen eifrig an
ihren Auftrag, die Christen
überall auf der Welt, noch
mehr als bisher, zu beschäfti-
gen und zu jagen. Ihnen noch
mehr einzuflüstern, sie müss-
ten hierhin und dorthin ren-
nen.

Was meinen wir? Bei wem
ist der Teufel mit diesem Kon-
zept erfolgreich? Vielleicht bei
mir?

PS.: Übrigens, dieser Text
kann jedem weiter gegeben
werden - wenn wir nicht 
zu beschäftigt sind ...

ihr Zuhause keinen Schutz
mehr bieten. Stopft ihre Köpfe
so voll, dass sie die sanfte leise
Stimme des Heiligen Geistes
nicht mehr hören können.
Verführt sie dazu, ständig das
Radio oder den Kassettenre-
korder einzuschalten, wenn
sie Autofahren. Seht zu, dass
unermüdlich der Fernseher,
Videorekorder, der CD-Player
und die Computer in ihrer
Nähe laufen. Und passt auf,
dass in keinem Geschäft und
in keinem Restaurant dieser
Welt irgendwann während
des Tages oder der Nacht et-
wa christliche Musik zu hören
ist. So werden allmählich ihre
Gedanken vergiftet und die
Einheit und Verbundenheit
mit Christus zerstört.

Überschwemmt die Früh-
stückstische mit Zeitungen
und Zeitschriften. Hämmert
ihnen 24 Stunden lang am Tag
die neusten Nachrichten ein.
Bedeckt die Straßen mit Schil-
dern und Plakaten für irgend-
welche Produkte, überflutet
ihre Briefkästen mit Werbung,
Angeboten von Gratis-Pro-
dukten und Diensten, die fal-
sche Hoffnungen hervorrufen.
Bildet in den Zeitschriften und
auf den Titelseiten immer
schöne, schlanke Models ab,
damit die Ehemänner immer
mehr glauben dass äußere
Schönheit entscheidend ist
und sie ihre Frauen unattrak-
tiv finden. Auch das wird da-
zu beitragen, die Familie ganz
schnell zu zerstören.

Lasst sie auch nicht im Ur-
laub zur Ruhe kommen. Gebt
Euch Mühe, dass sie erschöpft
und voller Sorge und Unruhe
zurück zu ihrer Arbeit gehen.
Seht zu dass sie sich nicht an
der Natur erfreuen und auf
keinen Fall etwa Gottes Schöp-
fung bewundern. Schickt sie
stattdessen in Vergnügungs-
parks, in Sportveranstaltun-
gen, Konzerte und ins Kino.
Euer Ziel muss sein, dass sie
beschäftigt, beschäftigt, be-

er Teufel hat eine welt-
weite Versammlung 
einberufen. In der Er-

öffnungsansprache sagt
er zu seinen Dämonen: „Wir
können die Christen nicht da-
von abhalten, in die Gemeinde
zu gehen. Wir können sie auch
nicht davon abhalten, die Bi-
bel zu lesen und dadurch die
Wahrheit zu erkennen. Wir
können sie aber davon abhal-
ten, dass sie eine persönliche
Beziehung voller Liebe zu Je-
sus entwickeln und beten.
Wenn sie dieses Verhältnis zu
ihm gewinnen, ist unsere
Macht gebrochen. Und wenn
sie beten, sind wir in Gefahr.
Also lasst sie in die Gemeinde
gehen. Lasst ihnen ihren Le-
bensstil, aber stehlt ihre Zeit,
so dass sie diese tiefe Bezie-
hung zu Jesus Christus nicht
aufbauen können - und auf
keinen Fall - beten. Das ist
mein Auftrag an euch, ihr En-
gel der Unterwelt. Lenkt sie
davon ab!“

„Wie sollen wir das anstel-
len?“, fragten seine Dämonen.
„Beschäftigt sie ständig mit
der ganzen Fülle unwichtiger
Nebensächlichkeiten des all-
täglichen Lebens und denkt
euch immer wieder etwas
Neues aus, um ihre Gedanken
zu beherrschen“ antwortete
der Teufel. „Verleitet sie dazu,
dass sie viel ausgeben, viel
verbrauchen und verschwen-
den, viel ausleihen und auch
wiederum ausborgen. Über-
redet die Ehefrauen, sich ganz
auf  ihren Job zu konzentrie-
ren und unendliche Stunden
an ihrem Arbeitsplatz zu ver-
bringen. Und überzeugt die
Ehemänner davon, jede Woche
sechs bis sieben Tage zu arbei-
ten, jeden Tag 10 bis 12 Stun-
den. So können sie sich ihren
leeren Lebensstil leisten.

Haltet sie davon ab, Zeit mit
ihren Kindern zu verbringen
und für sie zu beten. Wenn
ihre Familien schließlich aus-
einander gebrochen sind, wird

Dieser Text
kann jedem
weiter gege-
ben werden - 

wenn wir
nicht zu

beschäftigt
sind ...
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Stehlt die Zeit
Der unheimliche Auftrag
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as Leben in unserer Ge-
sellschaft ist gekenn-

zeichnet vom „Zwang zur 
Wahl“. Wir dürfen und

müssen ständig etwas auswäh-
len: eine(n) Freund/Freundin,
einen Beruf, einen Wohnort,
ein Auto, eine Telefongesell-
schaft, einen Stromversorger
usw. Früher wurde man in
eine Religion hineingeboren,
heute steht jeder auf dem
Marktplatz der Religionen
und darf/muss sich seine Re-
ligion (Weltanschauung) aus-
wählen. Wie können wir Men-
schen davon überzeugen, dass
das Evangelium eine „gute
Wahl“ ist? Welche Gründe
sprechen für den christlichen
Glauben?

Die Suche nach Gründen für
die Glaubwürdigkeit des Evan-
geliums ist Aufgabe der Apo-
logetik. Deren Name ist abge-
leitet von dem griechischen
Wort apologia für Verteidigung,
Verantwortung. Den Auftrag
dazu gibt 1. Petrus 3,15: „Seid
aber jederzeit bereit zur Verant-
wortung (apologian) jedem
gegenüber, der Rechenschaft von
euch über die Hoffnung in euch
fordert.“ Der Kontext (3,14)
bezieht sich dabei auf eine
Verteidigung vor einem Ge-
richt oder Ankläger. Schon im
1. Jahrhundert nach Chr. be-
zog sich Apologetik allgemein
auf die „Verteidigung des
christlichen Glaubens gegen-
über der nichtchristlichen Um-
welt“.

1. Apologetik 
unterstützt Mission

Apologetik geschieht vor al-
lem in pluralistischen Gesell-
schaften, wo der christliche
Glaube mit anderen Religio-
nen oder Philosophien kon-
kurriert. Diese Konkurrenz-
situation ist in der Mission
immer gegeben. Denn Men-
schen haben immer eine Reli-
gion oder Weltanschauung
(auch wenn sie ihnen viel-

leicht nicht bewusst ist). Jeder
Missionar muss sich mit der
dort herrschenden Weltan-
schauung auseinandersetzen.
Apologetik ist seit Anbeginn
immer ein wichtiger Bestand-
teil von Gemeindebau gewe-
sen. Schon die Gläubigen in
der Provinz Achaja empfan-
den den Dienst des Apollos
als hilfreich, weil er durch die
Schriften bewies, dass Jesus
der Christus ist (Apostelge-
schichte 18,27f.). George W.
Peters, Gründer der Freien
Hochschule für Mission in
Korntal, zeigt anhand der
Missionsgeschichte auf, dass
die Apologetik der Mission
einen guten Dienst getan hat,
„indem sie die Vernünftigkeit
und Geschichtlichkeit des
christlichen Glaubens nach-
wies“ und so den Weg für den
Evangelisten bahnte. „Unab-
lässig griffen sie die Inhalts-
losigkeit und die Übel des
Heidentums und Götzen-
dienstes an und bereiteten so
den Weg für die Verkündi-
gung des rettenden Evange-
liums Gottes vor ... Dadurch
wurden die philosophischen
und religiösen Fundamente
der damaligen Glaubenssyste-
me unterminiert; auf dem Ge-
biet der jungen Kirchen ist die
apologetische Verkündigung
eine dringende Notwendig-
keit.“ Für unsere nachchristli-
che Gesellschaft ist sie genau-
so dringlich und notwendig!

Letztlich ist das ganze Neue
Testament aus einer apologe-
tischen Situation heraus ent-
standen. Das Evangelium
musste sich gegenüber dem
jüdischen Glauben verteidigen
(z.B. das Matthäus-Evange-
lium; Paulus in der Synagoge:
Apostelgeschichte 13), es trat
dem Heidentum entgegen
(z.B. Paulus in Lystra: Apostel-
geschichte 14; Apostelge-
schichte 17: Paulus in Athen),
es musste sich mit „christli-
chen Irrlehren“ auseinander-
setzen (z.B. Kolosserbrief).

Apologetik wurde zur
dringenden Notwendig-
keit, als man verkündigte,
dass der Gott Israels nicht
nur ein jüdischer National-
gott, sondern der eine Gott
aller Menschen sei (vgl. Rö-
mer 3,29.30). 

Wolfhart Pannenberg, ein
Theologe aus München,
schreibt dazu: „Die ,natürliche
Theologie’ der Philosophie
hatte Kriterien dafür formu-
liert, unter welchen Bedingun-
gen irgendein behaupteter
Gott ernsthaft als Urheber des
ganzen Kosmos gedacht wer-
den könne, und die christliche
Verkündigung musste sich
diesen Kriterien stellen, wenn
sie ernst genommen werden
wollte in ihrem Anspruch,
dass der in Jesus Christus die
Menschen erlösende Gott der
Schöpfer des Himmels und so
auch der eine, wahre Gott al-
ler Menschen sei.“

2. Gefahr der Apologetik

In Pannenbergs Beschrei-
bung wird aber auch eine Ge-
fahr der Apologetik deutlich.
Die Stärke der Apologetik be-
stand darin, den Glaubens-
opponenten überzeugen zu
können, sobald er auf die
Argumente des Glaubens zu
hören begann; ihre Schwäche
bestand darin, dass der Apo-
loget seine Glaubensaussagen
verwässerte, um sie akzepta-
bel zu machen, weil es ihm
auf jeden Fall darum ging, Ge-
hör zu finden. Die Gefahr be-
stand in der Versuchung, Kri-
terien erfüllen zu wollen, die
selbst gar nicht zur Bibel pas-
sen. Der Wunsch andere zu
gewinnen, verführt dazu, sich
zu sehr auf ihr Weltbild einzu-
lassen. So haben apologetische
Motive häufig zum Entstehen
von Irrlehren beigetragen (z.B.
Origenes 185 - 254 n.Chr.). We-
gen dieser Vermischung lehnte
Karl Barth (1886 - 1968) jegli-
che Apologetik kategorisch ab.
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Es stellt sich die
Frage, welche Art der
Apologetik aus biblischer
Sicht akzeptiert werden kann
und welche zu verwerfen ist.
Auf dem Lausanner Kongress
für Weltevangelisation 1974
„wurde darüber Übereinstim-
mung erzielt, dass das Ringen
um eine wirkliche biblische
Theologie der Apologetik zu
den dringenden Aufgaben der
Evangelikalen gehört“. Leider
wurde nach über fünfund-
zwanzig Jahren diese Aufgabe
im deutschsprachigen Raum
immer noch nicht angegangen.

3. Positive und negative
Apologetik

Ziel der Apologetik war und
ist, Menschen davon zu über-
zeugen, dass die christliche
Religion die wahre Religion
ist. Hier bieten sich zwei Wege
an: Man sucht einerseits posi-
tive Gründe für das Evangeli-
um, andererseits Schwach-
punkte in den anderen Religi-
onen. Theologie hat immer
eine doppelte Aufgabe: die
Wahrheit zu verkündigen und
den Irrtum zu widerlegen.

Die positive (verifizierende)
Apologetik zeigt die Wahrheit
der christlichen Religion. Sie
arbeitet konstruktiv, indem sie
Gründe für etwas sucht. Dazu
gehören zum Beispiel Argu-
mente für die Glaubwürdig-
keit der Auferstehung Jesu 
(1. Korinther 15,1-11), Erfül-
lungen von biblischer Prophe-
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tie (vgl. Jesaja
44,7) oder der Nachweis, dass
die Bibel ein gutes Erklärungs-
modell für unsere Welt bietet.
Sie beinhaltet ferner die Ab-
wehr von Einwänden gegen
das Christentum, zum Beispiel
auf den gängigen Einwand:
„Wie kann ein guter und all-
mächtiger Gott das Böse zu-
lassen?“ 

Die negative (falsifizieren-
de) Apologetik zeigt die
Falschheit der anderen Religi-
onen auf. Sie arbeitet in dem
Sinne destruktiv, dass sie
Gründe gegen etwas sucht,
und dabei das paulinische
Programm von 2. Korinther
10,4b-5 ausführt: „So zerstören
wir Vernünfteleien und jede Hö-
he, die sich gegen die Erkenntnis
Gottes erhebt.“ Negative Apo-
logetik ist z.B. auch Kritik am
Atheismus, an der Evolution
oder an den Glaubenssätzen
der Postmoderne.

Manchmal steht positive
und negative Apologetik ne-
beneinander, um Falschheit
und Wahrheit klarer heraus-
zustellen. Besonders scharfe
und meiner Meinung nach
wieder hochaktuelle apologe-
tische Texte sind die Götzen-
bildverspottungen im Alten
Testament (z.B. Psalm 115 und
Jesaja 44,6-20). Dort wird das
Unvermögen der Götzen (ne-
gative Apologetik), die trotz
eines Mundes nicht reden
können (Psalm 115,5), dem
Vermögen des wahren Gottes

(positive
Apologetik)
gegenüber-
stellt, der
tun kann,

was er will
(Psalm 115,3)

und deshalb
als einziger das

Zukünftige be-
wirken und somit

auch vorhersagen
kann (Jesaja 44,8).  

4. Der seelsorgerliche Aspekt
der Apologetik 

Apologetik dient nicht nur
der Evangelisation. Sie ist
auch wichtig, um Gläubige
vor aufkommenden Zweifeln
zu stärken. Viele bekehren
sich zu Christus ohne zu über-
legen, ob das Christentum
auch einer kritischen Prüfung
standhält. Später treten even-
tuell Zweifel auf, vielleicht
ausgelöst durch kritische
Nachfragen von Freunden
und Verwandten. Viele reagie-
ren hier mit einem „Glaubens-
sprung“: „Ich denke nicht da-
rüber nach, warum das Evan-
gelium wahr sein sollte. Ich
glaube einfach.“ Diese Spal-
tung zwischen Herz und Ver-
stand ist wie eine tickende
Zeitbombe. Auf Dauer wird
das Herz nicht zu etwas „ja“
sagen, wozu der eigene Ver-
stand „nein“ sagt. Hier sind
wir aufgerufen, den „Apollos-
Dienst“ (Apostelgeschichte
18,27.28; 1. Korinther 3,6) zu
praktizieren: diejenigen zu
stärken, die schon gläubig
sind.

Ich habe verschiedentlich in
Gemeinden apologetische
Veranstaltungen durchgeführt.
Es kamen weniger Gemeinde-
fremde, als ich gehofft hatte,
der evangelistische Erfolg war
bescheiden. Aber viele Ge-
schwister bezeugten nachher,
dass ihnen diese Veranstaltun-
gen selbst gut getan haben. 
Sie merkten, dass sie sich auch

Geistesge-
schichtlich gese-
hen haben wir
„Glauben“ und
„Wissen“ ge-
trennt. 

In unserer
Kultur gibt es
die öffentliche
Welt der „Fak-
ten“ und die pri-
vate Welt 
der „Werte“. 

Wir Christen
haben diese
Trennung leider
mitgemacht.
Wir haben das
Christsein auf
eine persönliche
Entscheidung
reduziert und
uns somit aus
der Öffentlich-
keit zurück-
gezogen.

Die Botschaft klar und
deutlich hinausposaunen!
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intel-
lektuell
gesehen
nicht für das Evangelium
schämen müssen (Römer
1,16). 

5. Der Kampf um die öffentli-
che Wahrheit

In unserer pluralistischen
Gesellschaft wird Religion nur
noch als private Angelegen-
heit angesehen. Geistesge-
schichtlich gesehen haben wir
„Glauben“ und „Wissen“ ge-
trennt. In unserer Kultur gibt
es die öffentliche Welt der
„Fakten“ und die private Welt
der „Werte“. In der Welt der
Fakten, zu der man z.B. Tech-
nik und Naturwissenschaft
zählt, gäbe es Wahrheit und
Argumentieren sei erlaubt.
Die Religion gehöre aber zur
persönlichen Welt der „Wer-
te“. Da es hier keine Wahrheit
gäbe, sei Argumentieren un-
sinnig.

Wir Christen haben diese
Trennung leider mitgemacht.
Wir haben das Christsein auf
eine persönliche Entscheidung
reduziert und uns somit aus
der Öffentlichkeit zurückge-
zogen. Wo aber Christsein auf
eine private Entscheidung re-
duziert wird, haben Christen
keine Basis mehr, die Gesell-
schaft zum Beispiel in ethi-
schen Fragen auf Gottes Ord-
nung hinzuweisen. Der eine
hat den Wert „Selbstbestim-
mungsrecht der Frau“, der
andere hat den Wert „Schutz
des Ungeborenen“. Da es sich
um persönliche, nicht disku-
tierbare Wert handelt, darf
jeder frei entscheiden (abgese-
hen von dem Ungeborenen
selbst).

Es genügt nicht auf die Aus-
sagen der Bibel hinzuweisen,
wenn man keine Gründe an-
geben kann, warum man die
Bibel statt dem Koran oder
dem Kapital von Karl Marx

wählen sollte.
Der bekannte
evangelikale Missionstheologe
Lesslie Newbigin (1909-1997)
setzte sich für das Evangelium
als „öffentliche Wahrheit“ ein.
Oberster Glaubenssatz der
Postmoderne ist die - logisch
widersprüchliche - These, dass
es keine absolute Wahrheit gä-
be. Folglich könne man im Be-
reich der Weltanschauungen
auch nicht miteinander „strei-
ten“. Deshalb ist eine dringli-
che Aufgabe der christlichen
Apologetik heute der Streit für
den Streit um die Wahrheit. 

Wenn wir unsere Kultur
wirklich mit dem Evangelium
erreichen wollen, müssen wir
die entstandene Spaltung zwi-
schen privater und öffentli-
cher Welt überwinden.

Dr. Volker Kessler

Wenn wir unsere
Kultur wirklich
mit dem
Evangelium errei-
chen wollen,
müssen wir die
entstandene
Spaltung 
zwischen priva-
ter und öffentli-
cher Welt über-
winden.
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Bild unten: Paulus verkündigt das
Evangelium auf dem Areopag in Athen vor
Stoikern und Epikuräern. 
Julius Schnorr von Carolsfeld (1794-1872)
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Herz

hne ein Herz für das 
Evangelium Gottes     
und der Liebe für die 

Menschen werden wir
kaum jemanden für Gott ge-
winnen können. Wir können
uns noch so „tolle“ Formen
und Wege ausdenken, wenn
unser Herz nicht mitschlägt,
werden wir das Ganze als
Stress, Last oder Arbeit emp-
finden. Unser Herz wird
durch ständiges (=permanen-
tes) Leben mit dem Evangeli-
um umgeformt. Dem müssen
wir uns aussetzen.

Persönliche Evangelisation

Die persönliche Evangelisa-
tion ist die Basis jeder Ge-
meinde-Evangelisation. Viele
von uns müssen lernen, mit
Hingabe und Freude um jeden
einzelnen Menschen zu kämp-
fen, den Gott ihnen in den
Weg stellt. Hier habe ich im
Laufe meines Lebens zwar je-
de Menge Ermahnungen ge-

hört, aber nur wenige echte
Vorbilder gefunden. Auch bei
„leitenden Mitarbeitern“ ist
Umdenken erforderlich!

Permanente Evangelisation

Evangelisation durch die
Gemeinde ist nur wirklich
gut, wenn sie permanent er-
folgt. Eine motivierte Gemein-
de kann sehr viele ständige
Aktivitäten durchführen, eben
ein ständig kämpfendes
„Team für das Evangelium“
sein. Gut bewährt hat sich
eine ständige Verkündigung,
z.B. in Form von Gästegottes-
diensten, weil sie alle Men-
schen, die wir erreichen, di-
rekt zur Gemeinde hinführt.

Evangelistische Aktionen

Sie dienen dazu, das Evan-
gelium durch eine längere Pe-
riode der Verkündigung noch
gründlicher bekannt zu ma-
chen. Dazu gehören Evangeli-
sationen, Zelt- oder Bus-Ein-
sätze, Freizeiten ...

Persönliche Evangelisation,
permanente Evangelisation
und evangelistische Aktionen
ergänzen sich ideal. Wenn vie-
le in der Gemeinde mit Leuten
im Gespräch sind, werden im-
mer Fremde in unseren Veran-
staltungen sein. Und mit Gäs-
ten, die wir bei unseren per-
manenten Aktivitäten und Ak-
tionen kennen gelernt haben,
können wir weiter persönlich
im Gespräch bleiben ...

Lasst uns Mut zu neuen
Schritten haben, auch wenn
wir sie nie gegangen sind!

Gerd Goldmann
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O

Wie
heute

kann eine Gemeinde
evangelisieren?

Jede
Gemeinde 

soll eigentlich
ein Team

sein, das „mit
einem Geist

und mit einer
Seele“ für das

Evangelium
kämpft

(Philipper
1,27).

Evange-
lisation, die

wirklich
außen-

stehende
Menschen

erreicht 
und in die
Gemeinde
integriert,

hat heute fol-
gende vier

wichtige
Elemente:



11/2001

at sich das Buch Ester 
vielleicht durch unglück-  
liche Umstände in den 

alttestamentlichen Kanon
verirrt? Um es gleich vorweg-
zunehmen: durchaus nicht! 

Aber wann haben wir die
letzte Predigt zu diesem Buch
gehört? Vielleicht noch keine?
Im Grunde ist das Mauerblüm-
chendasein Esters in christli-
chen Gemeinden aber nicht
weiter verwunderlich, erinnert
es doch stark an einen profa-
nen Geschichtsbericht. So
taucht der Name Gottes nicht
ein einziges Mal auf und über-
haupt findet sich auf Anhieb
wenig Erbauliches, das man
so ohne weiteres auf das eige-
ne Leben übertragen könnte.

Im Judentum dagegen hat
man mit dem Buch keine Pro-
bleme. Vielmehr erfreut es
sich dort einer außerordentli-
chen Beliebtheit. In diesem
Zusammenhang will ich einen
Purimgottesdienst schildern.
Dazu liest man am besten 
Ester 9,20-24: „Und Mordechai
schrieb diese Begebenheiten auf.
Und er sandte Briefe an alle Ju-
den in allen Provinzen des Kö-
nigs Ahasveros, die nahen und
die fernen, um ihnen aufzuerle-
gen, dass sie den vierzehnten Tag
des Monats Adar und den fünf-
zehnten Tag desselben Jahr für
Jahr feiern sollten - als die Tage,
an denen die Juden vor ihren
Feinden zur Ruhe gekommen
waren, und als den Monat, der
sich ihnen von Kummer zur
Freude und von Trauer zum Fest-
tag verwandelt hatte -, dass sie
diese feiern sollten als Tage des
Festmahls und der Freude, an de-
nen man sich gegenseitig Anteile
zusendet und Geschenke an die
Armen gibt.

Und die Juden nahmen als
Brauch an, was sie zu tun ange-
fangen und was Mordechai ihnen
geschrieben hatte. Denn Haman,
der Sohn Hammedatas, der Aga-
giter, der Bedränger aller Juden,
hatte gegen die Juden geplant, sie
umkommen zu lassen, und hatte
das Pur, das ist das Los, gewor-

fen, um sie in Verwirrung zu
bringen und sie umkommen zu
lassen.“

Die Grundstimmung 
des Purimfestes ist über-
schäumende Fröhlichkeit ...

Am Tag vor Purim wird von
Sonnenaufgang bis Sonnenun-
tergang gefastet. Bei Sonnen-
untergang beginnen sich die
Synagogen zu füllen. In deut-
lichem Gegensatz zu allen an-
deren Festtagen des jüdischen
Jahres fallen die vielen Kinder
auf. Der Purimabend im Hau-
se des Herrn gehört den Kin-
dern ... Sie sind mit Fähnchen
und Lärminstrumenten ausge-
rüstet, den traditionellen „Pu-
rimrasseln“... 

Nach dem Abendgebet be-
ginnt die feierliche Verlesung
des Buches Ester mit dem üb-
lichen Segensspruch über ei-
ner Schriftrolle, und die An-
fangsverse werden in einer
diesem Feiertag vorbehaltenen
besonderen Melodie gesun-
gen. Die Kinder hören ge-
spannt und erwartungsvoll
zu. Der Vorbeter liest die ers-
ten beiden Kapitel, und dann
kommt endlich der lang er-
sehnte Satz: „Nach diesen Bege-
benheiten machte der König Ha-
man, den Agagiter, groß ...“ Der
Name Haman, löst ein Ge-
stampfe und Getrommele aus,
und die Rasseln brechen in
orkanartiges Getöse aus. Der
Vorleser wartet geduldig, bis
der Lärm verebbt ist. Er liest
weiter, und schon muss er
wieder den Namen Haman
erwähnen. Wieder bricht ein
Getöse los und da Haman
jetzt eine Hauptrolle in der
Geschichte spielt, wiederholen
sich die Lärmausbrüche recht
häufig. Die Kinder, weit da-
von entfernt, müde zu werden
oder die Geduld zu verlieren,
kommen immer mehr in Fahrt
... Bis zum Schluss bleibt es
ein gnadenloser Kampf zwi-
schen dem Vorleser und den
Kindern. Er versucht, eilig
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über die sich häufenden „Ha-
mans“ hinwegzulesen, und sie
stellen ihm jedesmal mit oh-
renbetäubendem Krach ein
Bein. Erschöpft, geschlagen,
wütend schlägt er sich bis
zum Schlussvers durch, und
die ganze Synagoge ist vor
Begeisterung völlig aus dem
Häuschen. Es ist vielleicht
nicht ganz fair, dass der Vor-
leser an diesem Abend die
Rolle des Haman übernehmen
muss, aber damit lässt sich
das, was hier geschieht, viel-
leicht am besten erklären.

Doch nun zurück zu unserer
Eingangsfrage: 
Was lehrt das Esterbuch? 

Wir wollen uns dabei nur
auf eine wichtige Wahrheit
konzentrieren.

Der verborgene Gott - 
Die erstaunlichen Zufälle im
Leben Esters und Mordechais 

Schon bald nachdem Ahasve-
ros (Xerxes I, 486-465 v. Chr.)
Vasti verstoßen hat, bereut er
offensichtlich seine voreilige
Tat. Jedenfalls geht er auf den
Rat seiner Pagen ein, sich Er-
satz unter den schönsten Mäd-
chen seines Königreiches zu
suchen. Zu diesem Zweck
muss sich die zahlreiche Schar
der Mädchen einer monate-
langen Schönheitskur unter-
ziehen. Unter den Auserwähl-
ten ist auch Ester, eine Jüdin,
„die Gnade vor dem Hüter der
Frauen erlangt“. Dieser beeilt

Der Name
Gottes

taucht nicht
ein einziges
Mal im Buch

Ester auf
und es fin-

det sich auf
Anhieb
wenig

Erbauliches,
das man auf
das eigene
Leben über-

tragen könn-
te.

Aber es
lohnt sich,
dieses Buch
genauer zu
studieren.

Zufälle, die keine sind
Die imponierende Geschichte Esters

H
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sich daraufhin, ihr eine auser-
lesene Pflege angedeihen zu
lassen. Optimale Vorausset-
zungen also, um letztendlich
bei Ahasveros ankommen zu
können. Genauso geschieht es
dann ja auch. Zufall? Wohl
kaum! Vielmehr verweist die
biblische Formulierung „Gna-
de finden vor“ (Ester 2,9.17) auf
ein Handeln Gottes, der die
Herzen der Menschen wie
Wasserbäche lenken kann
(Sprüche 21,1). So fand z.B.
Joseph Gunst in den Augen
Potifars, weil der Herr ihm
alles gelingen ließ (1. Mose
39,3.4) und von Daniel heißt
es, dass Gott ihm Gnade und
Erbarmen vor dem Obersten
der Hofbeamten gab (Daniel
1,9).

Wenig später fügt Gott es,
dass ausgerechnet Mordechai
eine Verschwörung gegen
Ahasveros aufdeckt. Dieser
Sachverhalt wird zwar in den
königlichen Geschichtsbü-
chern festgehalten, aber der
sonst so großzügige Ahasve-
ros vergisst, Mordechai dafür
zu entlohnen. Monate gehen
ins Land. Schließlich findet
Ahasveros eines Nachts keine
Ruhe. Am folgenden Tag wird
das entscheidende Treffen
zwischen Ester, Haman und
ihm stattfinden. Da der Schlaf
nicht kommen will, lässt er
sich aus seinen Chroniken
vorlesen. „Zufällig“ liest man
die Stelle, welche über die
Aufdeckung der Verschwö-
rung durch Mordechai berich-

tet. Der König beschließt gera-
de den Mann außerordentlich
zu ehren, um dessentwillen
Haman das ganze jüdische
Volk vernichten will. Haman
selbst ist es, dem die Aufgabe
zufällt, diese Ehrung durch-
zuführen. Als der König und
Haman am gleichen Tag bei
Ester zum Weintrinken zu-
sammenkommen, erfährt
Ahasveros von Hamans Kom-
plott aus Esters Sicht. Damit
ist Hamans Schicksal besie-
gelt. Wenig später ergeht ein
Befehl zum Schutz der Juden.

Diese erstaunliche Verket-
tung von Umständen ist nur
durch das verborgene Walten
Gottes zu erklären. Während
vordergründig ein großzügi-
ger, aber leicht beeinflussbarer
Herrscher, ein machtgieriger,
die Juden hassender Vizekö-
nig sowie ein zunächst so un-
bedeutendes und ohnmächti-
ges jüdisches Mädchen und
dessen Onkel die Szenerie be-
herrschen, hat Gott doch letzt-
lich alles in seiner Hand. 

Interessant ist, wie Gott in
seiner Allmacht und Souverä-
nität sowohl das Schicksal
Einzelner, als auch das ganzer
Völker recht zu lenken, zu be-
wahren oder zu richten ver-
steht.

Dabei fällt auf, dass auch
Ester und Mordechai - Ange-
hörige des Volkes Gottes also -
das verborgene Handeln nicht
ergründen können. Zwar ahnt
Mordechai, dass Ester aus gu-
ten Gründen zur Königswür-

de gelangt ist und hofft auf
Befreiung und Rettung für die
Juden. Dennoch bleibt bei bei-
den viel Unsicherheit und
Ängstlichkeit (Ester 4,14-17).
Um so größer ist dann die
Freude, als die erhoffte Ret-
tung und Bewahrung tatsäch-
lich eintritt.

Zusammenfassung:

Das Esterbuch redet über-
zeugend von Gottes Handeln,
ohne seinen Namen zu nen-
nen, insofern ist es ein impo-
nierendes Buch. Zugleich ist
es ein „Buch der göttlichen
Bewahrung“. Heutzutage
glauben wohl sehr viele Men-
schen, dass der Lauf der Ge-
schichte allein von den Ent-
scheidungen der Mächtigen
abhängt. Dennoch gilt nach
wie vor, dass Gott im Verbor-
genen waltet und alles in sei-
ner Hand hält. Halten wir fest,
dass er immer noch rettet, be-
wahrt, aber auch richtet.

Es lohnt sich und es ist in-
teressant, sich ausführlicher
mit dem Buch Ester zu be-
schäftigen. Wie kommt es bei-
spielsweise, dass Mordechai
Ester zunächst aufträgt, ihre
Abstammung zu verheimli-
chen, während er selbst sich
kurze Zeit später, als Jude zu
erkennen gibt? (Ester 2,20; 3,4)

Stefan Tröps

Die biblische
Formulierung
„Gnade fin-

den vor“
(Ester 2,9.17)
weist auf das

Handeln
Gottes hin.

Die erstaun-
lichen Ver-
kettungen

von
Umständen

ist nur 
durch das

verborgene
Walten

Gottes zu
erklären.

links: Meder und Perser 
auf einem Relief am Palast 
in Persepolis, der Hauptstadt
des medopersischen Reiches
unter Darius, dem Perser.

rechts: Der thronende
Darius I., hinter ihm sein
Sohn und Nachfolger
Xerxes, der Ahasveros
des Buchs Ester
(Relief vom Palast
in Persepolis)
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amstagmorgen. Das helle 
Licht, das durch die Rit-

zen der Jalousien dringt, 
lässt mich mit einem Schlag

hellwach werden. Es ist noch
früh, doch nichts hält mich
mehr im Bett. Kann es wahr
sein, nach tagelangem, ja wo-
chenlangem Regen endlich
wieder Sonnenschein? Ich zie-
he die Rollläden hoch und er-
freue mich an einem blauen
Himmel und einer strahlenden
Sonne. Ja, es ist Wirklichkeit:
der Sommer kommt zurück.

Mich erfüllen neue Lebens-
geister. Schnell unter die kalte
Dusche und rein in den neuen
Tag. Bei diesem Bilderbuch-
wetter kann ich der Versu-
chung nicht widerstehen, ich
ziehe meine Sportschuhe an
und los geht’s in die freie Na-
tur. Unterwegs werde ich an
die Menschen erinnert, die in
der Dunkelheit ihrer Seele
sehnsüchtig darauf warten,
dass auch bei ihnen endlich
mal jemand die Vorhänge zu-
rückzieht und Licht in ihre trü-
ben Gedanken hineinkommt.
Ich danke Gott von Herzen,
dass es in meiner Seele wieder
hell werden durfte. Ja, inzwi-
schen kann ich Gott danken,
dass meine „Wüstenwande-
rung“ u.a. auch dazu nötig
war, andere Menschen besser
zu verstehen, weil ich mich in
ihre Situation hineinversetzen
kann. Von Personen, die an
seelischen Störungen leiden
und aus eigenem Erleben weiß
ich, wie schnell, wie leicht, wie
oft, wie brutal man von wohl-
meinenden, aber schlecht in-
formierten Christen verurteilt
wird. Um zu verhindern, dass
noch mehr Christen auf ihre
eigenen Verwundeten schie-
ßen, möchte ich durch diesen
Artikel zum Nachdenken an-
regen.

Die Jünger fragen einmal ih-
ren Herrn betreffs einer Krank-
heit: „Wer hat gesündigt, dieser
oder seine Eltern?“ Jesus gibt ih-
nen die Antwort, dass nicht
Sünde die Ursache ist, sondern
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Aus eigenem
Erleben weiß

ich, wie
schnell, wie
leicht, wie

oft, wie bru-
tal man von

wohl-
meinenden,

aber schlecht
informierten
Christen ver-
urteilt wird.

den erneut auf. Akzeptieren
wir doch bitte, dass es auch
Gottes Wille sein kann, dass
einige seiner Kinder ihn durch
diese Leiden verherrlichen 
sollen. So manch einer dieser
Kranken wundert sich, wenn
nach seiner Bekehrung seine
psychische Krankheit ihm
noch zu schaffen macht. Doch
wenn Gott in seinem Wort
sagt: „Siehe, ich mache alles neu,“
betrifft das zunächst das geist-
liche Leben. Die körperliche
Heilung kann auch möglich
sein, doch bei vielen kommt sie
erst später, im Himmel.

Unsere Glaubensgeschwister
mit seelischen Krankheiten
möchten nicht unbedingt von
uns bedauert werden, doch sie
benötigen ehrliches Interesse,
Mitgefühl und praktische Hil-
fe. Dazu gehört allerdings sehr
viel Einfühlungsvermögen und
mehr als menschliche Weisheit,
nämlich die Hilfe durch den
Heiligen Geist. Wenn jemand,
der frisch, frei und froh durchs
Leben geht, dazu noch eine ro-

Nicht auf Verwundete 
Seelisch Kranke brauchen unser Mitge

S dass durch seine Krankheit
Gott verherrlicht werden soll. 
Ich werde immer sehr traurig,
wenn ich erlebe, wie schnell
auch heute diese Fragen, und
fast nur bei seelischen Krank-
heiten, gestellt werden. Bei
Christen mit psychischen Pro-
blemen sucht man vielfach die
Ursachen in ihren Sünden.
Man setzt Depressionen oft mit
schlechter Laune und Selbst-
mitleid gleich und dafür
braucht man gar nicht erst zu
beten. Da muss man sich ein-
fach nur einen Ruck geben und
schließlich ist Selbstmitleid
Sünde, das erfordert Buße ...
Man wird aufgefordert, sich
ein bisschen zusammenzurei-
ßen, sich nicht gehen zu lassen,
ja, die Depressionen einfach zu
ignorieren. 

Viele Menschen wissen ein-
fach nicht, wie schlimm es ist,
in einer Depression gefangen
zu sein. Natürlich weiß ich,
dass z.B. auch unvergebene
Schuld zu diesen Krankheiten
führen kann, doch häufig sind
die Gründe anders zu suchen.
Man sollte es akzeptieren, dass
es Menschen gibt, denen ein
schwaches Nervenkostüm mit
in die Wiege gelegt wurde.
Wenn bei diesen Menschen
noch äußere Lebensschicksale
dazukommen, ist eine psychi-
sche Störung oft vorprogram-
miert. 

Wir akzeptieren, wenn je-
mand lebenslänglich eine or-
ganische Erkrankung hat, wir
akzeptieren aber selten, wenn
er - oft in frühster Kindheit -
Verletzungen der Seele,
Schwertstiche davongetragen
hat. Die Wunden können hei-
len, aber es bleiben Narben,
und bei Wetterumschwung -
wenn Gewitterstürme ins
Leben hereinprasseln - können
diese Narben Schmerzen berei-
ten. Unangemessene Reaktio-
nen auf diese Verletzungen
können für den Betreffenden
wie abgeschossene Pfeile wir-
ken, sie treffen oft an der „rich-
tigen Stelle“ und reißen Wun-
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Wenn jemand ein Gebet
wünscht, dann bete ich - oft
auch am Telefon - aber es ge-
nügen meist zwei oder drei
Sätze. Ganz sicher brauchen
wir Gott keine Predigten zu
halten über die betreffende
Person. Er weiß sowieso alles.
Aber ich akzeptiere auch,
wenn ein Gebet nicht ge-
wünscht wird. Als ich mein
dunkles Tal durchschritt, fragte
eine Freundin öfters: „Was
kann ich denn bloß für dich
tun? Ich will nicht nur für dich
beten. Ich will mehr tun als be-
ten.“ Sie war enttäuscht, konn-
te es schlecht ertragen, mich
leiden zu sehen und hilflos 
zusehen zu müssen. Doch ich
konnte zu der Zeit schlecht
Menschen um mich ertragen.
Ich wollte alleine sein, alleine
mit Gott. Doch wie sehr hat
mir oft ein Kartengruß mit
einem aufmunternden Bibel-
wort oder einige liebevoll ge-
schriebener Zeilen geholfen.
Mit diesen Karten „tapezierte“
ich meine Küche und bis heute
haben einige dieser Karten
dort ihren festen Platz gefun-
den. Wie danke ich Gott für
solche Freunde, die auf Emp-
fang waren, als Gott ihnen den
Auftrag gab, mir zu schreiben.
Es kann wirklich sinnvoller
sein, einen kleinen Kartengruß
zu schicken, als ein langes Te-
lefongespräch zu führen. Wenn
wir dann noch kreativ sind,
eine Karte selbst gestalten kön-
nen, wird das ganz sicher
Freude auslösen. Der andere
merkt, wie wichtig er uns ist,
dass wir uns Zeit für ihn ge-
nommen haben. Eine sehr gro-
ße Freude löste bei mir auch
ein Blumenstrauß aus, der
über Fleurop kam. Denken wir
mal darüber nach, wo das dran
sein könnte. Auch Krankenbe-
suche sollten - wenn über-
haupt - nicht ausgedehnt wer-
den. Ein Bruder, der während
seiner Hörsturzphase Besuch
von einem Ältesten der Ge-
meinde bekam, war hinterher
fix und fertig, weil man mit

Als Mensch leben
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ihm über alle möglichen Pro-
bleme in der Gemeinde sprach.
Leider hatte er nicht den Mut,
den Besucher höflich zu verab-
schieden.

Häufig werden seelisch
Kranke von Gesunden(?) fertig
gemacht mit Redensarten wie
„Ach, du brauchst nur eine
Aufgabe,“ oder „Du musst ein-
fach tagsüber mehr körperlich
arbeiten, z.B. im Garten, dann
kommst du schon auf andere
Gedanken.“ Diese Aussagen
sind äußerst lieblos und zeigen
von einer großen Unwissen-
heit. Viele von diesen Men-
schen würden liebend gerne
eine Aufgabe in der Gemeinde
übernehmen, wie sehr wün-
schen sie sich, körperlich fit zu
sein und arbeiten zu können.
Doch manch einer von ihnen
schaffte schwer den morgend-
lichen Gang unter die Dusche.
Einen Menschen mit seelischen
Krankheiten zu größeren, ver-
antwortlichen Aufgaben in der
Gemeinde zu verpflichten,
kann sich belastend auf seine
Situation auswirken. Wer wür-
de denn einen beinamputierten
Soldaten wieder an die Front
schicken? Man kann erwägen,
ob man diesen Menschen klei-
nere Aufgaben, z.B. Blumengie-
ßen, zumuten kann. Ohne Ver-
pflichtungsdruck könnte es
evtl. hilfreich sein. Mehrmals
schrie ich schon zum Herrn:
„Bitte, Herr, lass es nicht zu,
dass diese deine leidenden
Kinder als Faulenzer und Drü-
ckeberger hingestellt werden.“
Wie stark wird das Selbstwert-
gefühl angekratzt, wenn man
von Personen umgeben ist, die
so viel mehr, so viel besser
schaffen als man selbst. Ich
muss an das Gleichnis von den
anvertrauten Pfunden denken.

Unser Herr hat alles gut ver-
teilt nach seiner Vorkenntnis.
Derjenige, der die zwei Pfunde
(Begabung) treu verwaltet hat,
bekommt das gleiche Lob wie
derjenige, der die fünf oder
zehn Pfunde angelegt hat. Es
ist sinnvoll, dem Niederge-

buste Natur
hat, einer
betroffenen
Person sagt:
„Ich kann
dich gut ver-
stehen,“
dann ist das
ganz einfach
eine Lüge
und seelisch
Verwundete
haben ein
gutes Gespür
für Wahrhei-
ten, für Echt-
heit. Deshalb
sollten wir
unsere Worte
mit Bedacht
wählen.
Ganz wichtig
ist das Zuhö-
ren. Das Mit-
fühlen. Von
Hiobs Freun-
den können
wir da ler-
nen. Sieben

Tage und sieben Nächte saßen
sie schweigend bei dem leiden-
den Hiob. Die Frage an uns
persönlich: Wie lange halten
wir es aus, bei einem seelisch
leidenden Menschen zu sitzen,
ohne ein Wort zu sprechen?
Fallen uns nicht immer (zu)
schnell die passenden Bibelstel-
len oder eigene Vorschläge ein?
Dabei wäre es vielleicht ange-
bracht, nur die Hand des ande-
ren zu halten, ihm über das
Haar zu streichen oder mit ihm
zu weinen. Von mir selbst weiß
ich, dass ich mich erschlagen
fühlte, wenn man mir in mei-
ner dunklen Phase lange Pre-
digten hielt und zum Schluss
auch noch ein langes Gebet
sprach. Ich war einfach nicht in
der Lage, mich darauf zu kon-
zentrieren. In meinem Bekann-
tenkreis gibt es eine Reihe von
„Mühseligen und Beladenen.“
Wenn ich heute mit diesen
Menschen spreche, frage ich sie
immer, ob ich mit ihnen beten
soll, sie selbst sind oft nicht
mehr in der Lage, zu beten. 

schießen!
efühl und unsere Hilfe

Man setzt
Depressionen
oft mit
schlechter
Laune und
Selbstmitleid
gleich und
dafür
braucht man
gar nicht erst
zu beten.
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schlagenen, der unter Minder-
wertigkeitsgefühlen leidet, zu
versichern, dass er seinen nie-
drigen Anteil treu verwaltet,
wenn er z.B. seine Situation so
von Gott annimmt, sich nicht
dagegen auflehnt.

Vor einiger Zeit erzählte mir
jemand, der schon jahrzehnte-
lang in psychischer Behand-
lung ist, dass er von Glaubens-
geschwistern den Rat bekam,
zu versuchen, einfach mal alle
Medikamente abzusetzen. Ich
war sprachlos, denn solche
Äußerungen sind sehr gefähr-
lich. Dieser Vorschlag kann
jemanden zum Suizid führen.
Medikamentenabzug oder -re-
duzierung dieser Psychophar-
maka darf man nicht ohne
ärztliche Begleitung durchfüh-
ren. Vor kurzem las ich die
Mahnung eines erfahrenen
Arztes: „Ich halte es für eine
Herausforderung Gottes, the-
rapeutische Möglichkeiten zu
missachten und Gott um Hei-
lung von einer Krankheit unter
Verzicht auf medizinische Mit-
tel zu bitten oder dies erzwin-
gen zu wollen.“ Dieses gilt so-
wohl für organische wie auch
für seelische Krankheiten.

Unbedingt brauchen wir im
Umgang mit psychisch Kran-
ken Sensibilität. Es lässt sich
kein für alle gültiges Schema
aufstellen, weil jeder Fall an-
ders gelagert sein kann. Mal ist
Reden richtig, mal Schweigen.
Auf keinen Fall sollten wir un-
sere Besuche zu lange ausdeh-
nen, vielleicht sind sie auch gar
nicht dran und es ist ange-
brachter, weniger mit dem
Kranken über seine Probleme
zu reden, dafür aber umso
mehr mit Gott über diesen
Menschen. Wie unterschiedlich
Menschen reagieren, wurde
mit deutlich, als mir eine gläu-
bige junge Frau erzählte, dass
sie in einer aufkommenden
schweren Depression mit mas-
siven Suizidgedanken des
Nachts aufstand, sich das Lie-
derbuch hersuchte und ein
Lied nach dem anderen sang,
stundenlang. Sie sang sich die
Depressionen einfach von der
Seele. Von mir selbst kann ich
sagen, dass es mir in solchen
Zeiten unmöglich war, Musik-
kassetten zu hören, geschweige
denn, selbst zu singen und ich
war doch sichtlich beruhigt als
ich in Sprüche 25,20 den Rat-

schlag fand: „Für einen Trauri-
gen Lieder zu singen ist so un-
sinnig, als würde man im Win-
ter den Mantel ausziehen oder
Salz in eine Wunde streuen.“
(Hoffnung für alle ) Ganz be-
stimmt werden die Angefoch-
tenen über praktische Hilfe er-
freut sein. Wir können ihnen
anbieten, mit ihnen zusammen
Einkäufe oder Arztbesuche zu
bewältigen, mit ihnen spazie-
ren gehen oder ihnen helfen
bei den anfallenden Aufgaben
in Haus und Familie.

Vielleicht ist es auch ange-
bracht, sie zu einem Kur- oder
Klinikaufenthalt zu ermuntern,
und sich um die nötigen For-
malitäten zu kümmern. Eine
Bekannte von mit litt viele Jah-
re unter schwersten Depressi-
onen. Alle Medikamente schie-
nen nicht anzuschlagen und
ihre Ärztin wollte sie in eine
Klinik einweisen. Doch diese
Glaubensschwester war noch
nie in ihrem Leben auch nur
eine Nacht von zu Hause weg.
Sie hatte Angst vor der frem-
den Umgebung. Außerdem
musste sie sich von ihrem Ehe-
mann, der kein Christ ist, an-
hören, dass sie endlich in die-
ses Haus zu den Verrückten
gehen soll. Was muss in der
Seele dieser Frau vorgehen?
Können wir uns das überhaupt
vorstellen, im Kerker der Seele
eingesperrt sein und außerdem
noch solche Schwertstiche zu
erhalten? Müssten wir in unse-
ren Gebetsstunden nicht viel
mehr an diese Menschen den-
ken, sie vor Gott bringen? Wir
beten für Krebskranke, für
Menschen mit allen möglichen
großen und kleineren organi-
schen Beschwerden. Die psy-
chisch Kranken werden oft
vergessen. Entweder nimmt
man ihre Beschwerden nicht
ernst oder man ist gar nicht
darüber informiert, weil Men-
schen mit psychischen Proble-
men oft ihr wirkliches Leiden
verheimlichen, aus Angst, ab-
gelehnt oder „beschossen“ zu
werden. So benutzte eine
Freundin immer eine rheuma-
tische Erkrankung als Vor-
wand, wenn sie wegen Depres-
sionen nicht in der Lage war,
die Gemeindestunden zu besu-
chen. Traurig! Ich staune im-
mer wieder, wenn ich in der
Bibel lese, wie offen sich Men-
schen zu ihrer Depression be-

kannten, die in
den meisten
Fällen nichts
mit Sünde zu
tun hatte. Le-
sen wir mal
daraufhin die
Psalmen, den-
ken wir an
Hiob, an Elia,
Mose, Jeremia
u.a. Von Men-
schen, denen
sowohl körper-
liche als auch
seelische
Krankheiten
bekannt sind,
wissen wir,
dass sie die
psychische
Krankheit weit-
aus schlimmer
empfanden.

Gerade er-
reicht mich der
Anruf einer
Frau mittleren
Alters, die viele
Jahre hingebungsvoll ihrem
Herrn gedient hat und nun
durch verschiedene schwierige
Familiensituationen in einer
tiefen Depression steckt. „Ich
weine nur noch und habe
einen einzigen Wunsch: Ich
möchte in den Himmel,“ sagt
sie zu mir. Wie reagiert man in
solch einem Fall? Ich kann sie
hinweisen auf den guten
Hirten, der uns durch dunkle
Täler und tiefe Schluchten
führt.

Es kann allerdings sein, dass
man die Stimme des Hirten
nicht mehr vernimmt und die
andere Stimme so laut ist, die
einem Mut machen möchte,
sich den Wunsch nach dem
Himmel selbst zu erfüllen. Auf
solche Personen müssen wir
besonders achten, auch ich 
empfahl meiner Gesprächs-
partnerin, sich dringend in
ärztliche Behandlung zu bege-
ben. Wenn wir sie an gläubige
Ärzte verweisen können, tun
wir ihnen einen guten Dienst.

Kürzlich hörte ich eine Pre-
digt über die verschiedenen
Blindenheilungen, die uns in
den Evangelien vorgestellt
werden. Immer heilte unser
Herr anders, manchmal sprach
er nur ein Wort, ein anderes
Mal benutzte er Hilfsmittel,
strich dem Blinden etwas über
die Augen, er heilte auch in
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Die psychisch
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gessen.
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eine ganz besondere Leucht-
kraft besitzen.

Helfen wir diesen Menschen,
auf diesen Tag hin zu leben.
Drücken wir ihnen bitte keinen
Stempel auf und stecken sie
nicht in eine bestimmte Schub-
lade. Wir können uns schlau
machen durch Literatur, durch
Seminare, durch die Bibel. Und
fragen wir Gott, immer wieder
ihn, wie wir diesen Personen
helfen können und denken da-
bei an das Wort aus Jakobus
5,12: „Der Herr ist voll innigen
Mitgefühls und barmherzig.“
Bitten wir Gott, uns die Augen
zu öffnen, für vielleicht nur
einen Menschen in unserem
Umfeld, der im „Kerker seiner
Seele“ eingeschlossen ist. Fin-
den wir den Schlüssel zu sei-
nem dunklen Gefängnis. Die-
ser Schlüssel kann mein Mit-
gefühl, mein Einfühlungsver-
mögen, meine Liebe, meine
Treue, meine praktische Hilfe,
meine Tränen, liebevolle „Här-
te“ und nicht zuletzt mein an-
haltendes Gebet sein. Damit
können wir nicht unbedingt
alle Ketten sprengen, doch es
lohnt sich ganz bestimmt,
wenn es uns gelingt, in seine
dunkle Welt einen winzigen
Sonnenstrahl zu bringen.

Einmal werden alle Fragen,
alle Probleme gelöst sein, denn
der Herr sagt: „An jenem Tage
werdet ihr mich nichts mehr fra-
gen.“

„Und ich hörte eine große Stimme
von dem Thron her, die sprach:
Siehe da, die Hütte Gottes bei den
Menschen! Und er wird bei ihnen
wohnen ... und Gott wird abwi-
schen alle Tränen von ihren Au-
gen, und der Tod wird nicht mehr
sein, noch Leid, noch Geschrei,
noch Schmerz wird mehr sein ...
Und der auf dem Thron saß
sprach: Siehe, ich mache alles
neu.“

Magdalene Ziegeler

ben. Doch vielleicht müssen
wir ihnen helfen, vernünftige
Entscheidungen zu treffen. Da-
zu gehört unter Umständen
auch eine konsequente Härte,
nämlich dann, wenn die Kran-
ken sich weigern, eine vom
Arzt empfohlene Therapie
durchzuführen. Es ist für sie
sehr viel einfacher, alles so zu
belassen, ihnen fehlt die Ener-
gie und Entschlossenheit, Initi-
ative zu ergreifen. Nicht selten
flüchten sie sich in ihre Krank-
heit, aus Angst vor eventueller
Aufdeckungen der Krankheits-
ursachen oder vor Lebensver-
änderungen. Liebevoller, stren-
ger Zuspruch und ein Hauch
Überredungskunst können 
dazu beitragen, sich seiner
Krankheit zu stellen, nicht den
Kopf in den Sand zu stecken
und auch unter Umständen
eine Klinikeinweisung zu ak-
zeptieren. Es gibt viele organi-
sche Krankheiten, die dringend
einen Klinikaufenthalt nötig
machen, warum sollte das bei
seelischen Krankheiten anders
sein?

Bei meinem morgendlichen
Walking komme ich an einem
idyllischen Fleckchen vorbei.
Einige Fischteiche, mitten im
Wald. Heute morgen mache
ich hier kurze Rast. Ich setze
mich auf eine Bank und lasse
mich bis in meine Seele hinein
erwärmen von den Sonnen-
strahlen. Die Vögel singen ihre
Lieder Gott zu Ehren, es ist
eine wohltuende Atmosphäre
und ich denke: ein Stück Para-
dies.

Während ich so da sitze be-
fehle ich im Gebet alle Mühse-
ligen und Beladenen, die mir
gerade einfallen, Gott an. Er
lenkt meine Gedanken zu je-
nem Tag, wenn wir mit ihnen
in Gottes Licht stehen. Wenn
all das Dunkel vorbei sein
wird, wenn keine künstlichen
Seelenaufheller mehr nötig
sind, wo weder Sonne noch
Licht nötig ist, weil dann der
Herr selbst unser Licht sein
wird. Ja, wo alle Kinder Gottes
leuchten werden wie die Son-
ne, die aufgeht in ihrer Pracht.
Ich versuche mir vorzustellen,
was das für die Menschen be-
deuten wird, die jahrelang,
vielleicht jahrzehntelang in der
Dunkelheit ihrer Seele leben
mussten. Vielleicht werden
jene Menschen an jenem Tag
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Etappen. Das hat sich bis heute
nicht geändert, unser Herr ist
sehr vielseitig in seinen Metho-
den der Heilung. Warum sollte
er nicht auch eine kranke Seele
durch entsprechende Medika-
mente heilen können oder ihr
dadurch Linderung verschaf-
fen? Eine mir bekannte wieder-
geborene, seelisch kranke Per-
son, die schon jahrelang mit
Psychopharmaka behandelt
wurde, litt sehr darunter, dass
sie keine Heilssicherheit hatte.
Vor kurzer Zeit wurde sie wäh-
rend eines Klinikaufenthaltes,
den sie lange vor sich herge-
schoben hatte, auf ein neues
Medikament umgestellt. Nach
einer Weile machte sich deut-
liche Besserung bemerkbar
und ein wunderbarer Neben-
effekt war die wiederkehrende
Heilsgewissheit. Dadurch dass
ihr in ihrer Seelennot geholfen
wurde, konnte sie auf einmal
bestimmte geistliche Wahrhei-
ten wieder sehen, die ihr vor-
her verborgen waren. Ich
konnte nur denken: „Preist den
Herrn, Heilsgewissheit durch
Medikamenteneinnahme ...“

Bei allem Verständnis, das
wir den Kranken entgegen-
bringen, erfordert es viel Ein-
fühlungsvermögen, an ihren
eigenen Willen zu appellieren,
ihnen aufzuzeigen, dass sie
trotz allem eine Eigenver-
antwortung für ihr Leben ha-
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eftig schüttelte ich mei-
nen Freund Martin und 
brüllte ihn verzweifelt 

an: „Du Idiot, warum 
bekehrst du dich nicht?“

Wenige Tage zuvor war ich
zum Glauben gekommen. Da-
vor war ich Atheist und hatte
für das Christentum nur Spott
und Verachtung übrig. Und
jetzt hatte ich Martin begeis-
tert von meinem Glauben an
Jesus erzählt. Er war mir ein
lieber Freund und ich konnte
es nicht begreifen, dass er sich
nicht auf der Stelle für den
Herrn Jesus entschied. Unsere
Freundschaft fand an diesem
Tag ein jähes Ende.

Martin war nicht der einzige
Mensch, den ich mit meinen
Bekehrungsversuchen völlig
vor den Kopf stieß. 

Jahre später entdeckte ich in
einer Zeitschrift die sog. „En-
gel’sche Skala“, die mir zu
einer großen Hilfe wurde. In
dieser Skala fand ich meinen
eigenen geistlichen Entschei-
dungsvorgang wieder. In mei-
nem Fall begann dieser sogar
bei „Minus 9“, weil ich die
Existenz eines höheren We-
sens völlig leugnete. Bis ich
von „Minus 9“ bis „Minus 1“
(Bekehrung) kam, vergingen
gut zwei Jahre. Gott gebrauch-
te etwa acht verschiedene
Christen, die mich mit dem
Evangelium bekannt machten
(„Minus 7“). Es dauerte eine
ganze Weile, bis ich die fun-
damentalen Wahrheiten des
Evangeliums kennen lernte
(„Minus 6“). Langsam und
erst widerwillig begriff ich die
Bedeutung des Evangeliums
(„Minus 5“). Gott arbeitete mit
großer Geduld und Liebe an
meinem Herzen, bis ich end-
lich eine positive Einstellung
zum Evangelium entwickelte
(„Minus 4“). Die nächsten
Schritte von „Minus 3“ bis „0“
vollzogen sich dann innerhalb
weniger Wochen in meinem
Leben. Sehr froh bin ich, dass
mich einige Christen nach

meiner Bekehrung begleiteten.
Sie ermutigten mich zu den
nächsten Schritten wie Taufe
und Anschluss an eine bibli-
sche Gemeinde und halfen
mir, im Glauben zu wachsen
(„0 bis Plus 4“).  

Die linke Spalte in der Skala
zeigt die Aufgabe Gottes, der
sich Menschen offenbart in
der Schöpfung, im Gewissen
und in seinem Wort. Nur der
Heilige Geist kann Menschen
von ihrer Schuld überführen
und sie zur Wiedergeburt
bringen. Die praktische Heili-
gung bewirkt derselbe Geist in
einem wiedergeborenen Men-
schen.  

In der zweiten Spalte von
links sehen wir die Aufgabe
des Verkündigers. Der Auffor-
derung zur Entscheidung geht
in jedem Fall die Verkündi-
gung des Evangeliums vor-
aus. „Also ist der Glaube aus der
Verkündigung, die Verkündigung
aber durch das Wort Christi“
(Römer 10,17).

Es ist wichtig, dass der
evangelisierende Christ er-
kennt, wann er genügend
Grundlagen gelegt hat, um
zur Entscheidung aufzufor-
dern. Ganz entscheidend ist
es, die Verantwortlichkeiten
zu trennen. Es gibt Dinge, die
Gott tut und es gibt Dinge, die
Gott von uns getan haben
will. Diese Skala macht deut-
lich, dass Evangelisation eine
„Gemeinschaftsproduktion“
von Gott und Menschen ist.
Wir dürfen Mitarbeiter Gottes
sein (siehe 1.Korinther 3,9). Ist
es nicht wunderbar, dass Gott
uns in seine Suchaktion nach
verlorenen Menschen mit ein-
bezieht?! Lasst uns die Her-
ausforderung annehmen, im-
mer bessere Mitarbeiter Gottes
zu werden!

Wolfgang Seit
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n einer gefährlichen See-
küste, bekannt durch vie-

le Schiffbrüchige, lag eine klei-
ne einfache Küstenwachstati-
on. Sie bestand eigentlich nur
aus einer Hütte mit einem
Boot. Dort hielten ein paar
treue und mutige Menschen
Wache und beobachteten die
unruhige und stürmische See.
Sie nahmen keine Rücksicht
auf ihr eigenes Leben. Uner-
müdlich fuhren sie bei Tag
und bei Nacht mit ihrem Boot
aufs Meer hinaus und suchten
verlorene Menschen, die in Ge-
fahr waren. Viele Menschen-
leben konnten durch ihren un-
ermüdlichen Einsatz gerettet
werden. Sie standen zusam-
men wie ein Mann und verrich-
teten die Aufgaben in der Ret-
tungsstation. 

Mit der Zeit wurde die kleine
Rettungsstation immer be-
kannter. Man suchte Kontakt
zu dieser kleinen Mannschaft.
Die aus den Wellen Geretteten
und die entlang der Küste
Wohnenden nahmen Verbin-
dung zu dieser kleinen Gruppe
Menschen auf. Sie spendeten
Zeit, Geld und Energie für die
wichtige Arbeit. Neue Boote
wurden gekauft. Eine neue
Mannschaft wurde ausgebil-
det. Die Rettungsstation, die
anfänglich so einfach, klein
und bescheiden war, fing an
zu wachsen ... 

Einige wurden unzufrieden,
weil die Ausstattung der Hütte
so schlicht war. Die Hütte wä-
re nicht modern genug. Sie
meinten auch, die Wachstati-
on sollte bequemer werden. 
So wurde das einfache und
zweckdienliche Inventar durch
schöne neue Möbel ersetzt.

Alles wurde gründlich reor-
ganisiert. Die robuste, hand-
gemachte Ausrüstung musste

durch technisch hochkompli-
ziertes Gerät ersetzt werden.
Schließlich wurde auch die al-
te Wachstation abgerissen
und eine neues Gebäude ge-
baut. Man brauchte Platz für
die neue Ausrüstung und die
bequeme Innenausstattung.
So wurde nach und nach aus
der Rettungsstation ein belieb-
ter und begehrter Treffpunkt.
Die unterschiedlichsten Veran-
staltungen wurden durchge-
führt.

Aber die Ziele veränderten
sich! Die Rettungsstation war
mehr und mehr zu einem Ver-
eins- oder Versammlungshaus
geworden. Nur noch selten
fuhren die Boote auf die wo-
gende See hinaus, um Men-
schenleben zu retten. Man ver-
gaß die frierenden und hun-
gernden Menschen, hatte kei-
ne Zeit mehr, um angsterfüllte
Menschen aus den Fluten zu
bergen.

Eines Tages lief ein großes
Schiff auf die Klippen auf. Die
Profimannschaft brachte die
frierenden, nassen, halbertrun-
kenen Menschen in die Stati-
on. Sie waren schmutzig, eini-
ge waren sehr krank, andere
hatten ein seltsames Verhal-
ten. Sie passten äußerlich
nicht zur Mehrheit im Ver-
sammlungshaus. Und - das
schöne neue Haus wurde
plötzlich schmutzig und
durcheinandergebracht. 
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Die Rettungsstation
Ein Gleichnis

Zur Besinnung

Ein Sonderkomitee veran-
lasste sofort, dass außerhalb,
weit weg vom Versamm-
lungshaus, eine Dusche ange-
bracht wurde. Sollten sich die
Schiffbrüchigen dort erst ein-
mal waschen und dann das
Haus betreten. In der nächs-
ten Sitzung hörte man scharfe
Worte. Einige fühlten sich ver-
letzt und Spannungen traten
auf. Das Resultat war eine
Spaltung.

Die meisten wollten mit der
Rettungsarbeit und den Schiff-
brüchigen nichts mehr zu tun
haben. Sie begründeten ihren
Entschluss damit, dass ihnen
diese Arbeit zu unbequem sei,
ihre harmonische Gemein-
schaft dadurch gehindert wür-
de und die Tür für andersarti-
ge und andersdenkende Men-
schen geöffnet würde.

Einige wenige blieben übrig,
deren Anliegen es war Men-
schen aus Seenot zu retten.
Aber sie wurden überstimmt.
Man sagte ihnen, dass sie ir-
gendwo an der Küste eine
neue Rettungsstation aufbau-
en sollten, wenn sie weiter
Menschen retten wollten.

Das haben sie getan! Jahre
vergingen und aus der neuen
Station wurde wieder ein Ver-
einshaus. Dieselbe Geschichte
wiederholt sich immer wieder.
Heute gibt es an der Küste
viele prächtige und exklusive
Vereins- und Versammlungs-
häuser. Sie werden von Profis
gemanagt, und sind perfekt
ausgestattet. Aber keiner hat
mehr Interesse hinaus aufs
Meer zu fahren und Leben zu
retten. 

Und jeden Tag ertrinken
Menschen ...

Diese
Geschichte
wiederholt
sich immer
wieder. 

Keiner
hat mehr
Interesse
hinaus
aufs Meer
zu fahren
und Leben
zu retten. 

Und 
jeden Tag
ertrinken
Menschen
...



ereits zum 6. Mal konnte 
die Gefährdetenhilfe 
Kurswechsel aus Wup- 

pertal in Zusammenarbeit
mit der ungarischen Gefange-
nenmission in diesem Jahr einen
Missionseinsatz in ungarischen
Gefängnissen durchführen. 
43 überwiegend junge Christen
übten ein umfangreiches Musik-
programm ungarischer Lieder
ein, um mit Anspielen, Zeugnis-
sen und Predigten die befreiende
Botschaft den Inhaftierten nahe

zu bringen. Innerhalb von sechs
Tagen konnten 12 Strafanstalten
besucht werden. Vom Untersu-
chungsgefängnis bis zum Hoch-
sicherheitstrakt des größten un-
garischen Gefängnisses, vom Ju-
gendknast bis zum Frauenge-
fängnis reichte dieser unge-
wöhnliche Einsatz. Die Gefäng-
nisleitungen betonten, dass die
Auswirkungen des Evangeliums
auf die Gefangenen sehr positiv
für das allgemeine Verhalten der
Inhaftierten sei und vielen neue

Perspektiven für ihr Leben im und nach dem Ge-
fängnis geben würden. Immer wieder wurden wir
aufgefordert wiederzukommen. In vielen Gefäng-
nissen bestehen regelmäßige Kontaktgruppen der
ungarischen Gefangenenmission. In einem Gefäng-
nis besteht seid mehreren Jahren ein Bibelkreis von
Inhaftierten. Es ist bewegend, die frohen Gesichter
derer zu sehen, die zum Glauben gekommen sind.
Für sie ist unser Kommen eine starke Ermutigung.
Einer bezeugte: „Ich, seit 6 Jahren in Gefängnis, 3
Jahre mit Gott! Nicht leicht. Bitte betet!“ Das wol-
len wir tun und im nächsten September wieder-
kommen.                                            Eberhard Platte
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„Gedenkt der
Gefangenen.“
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Botschaft hinter Gittern
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„Tötet sie, bekämpft sie, 
Liegt die Wurzel des Terrors im Islam selbst?

„  ötet sie, bekämpft sie, 
zerstört sie.“ Das sind 

die Worte Osama bin 
Ladens, des mutmaßli-

chen Initiators der jüngsten
Anschläge, über Amerika. 
Auslöser für diese Aggression
ist für den in Saudi-Arabien
aufgewachsenen Extremisten
die Allianz seines Vaterlandes
mit den USA beim Golfkrieg
gegen den irakischen Diktator
Saddam Hussein. Dass aus
dem heiligsten Land des Islam
(Mekka und Medina befinden
sich in Saudi-Arabien) „Un-
gläubige“ gegen Moslems
Krieg führen dürfen, sei nicht
nur eine ungeheure Provoka-
tion für die islamische Welt,
sondern auch eine gewaltige
Demütigung. Seinen eigenen
Terror begründet bin Laden
mit einer Art Notwehr: Gegen
einen Verbrecher darf man sich
auch mit Terror wehren. „Sie
rauben unseren Reichtum, un-
sere Ressourcen und unser Öl.
Unser Gebiet wird angegriffen.
Sie töten und ermorden
unsere Brüder. Sie verlet-
zen unsere Ehre und un-
sere Würde. Und wenn
wir es wagen, auch nur
ein einziges Wort des
Protestes gegen die Un-
gerechtigkeit zu sagen,
dann werden wir Terroristen
genannt.“ (Bin Laden, 1998). 

„Ich bin ein Diener Allahs“ 

Der Westen ist bin Laden zu-
folge vom Zionismus miss-
braucht worden, um die isla-
mische Welt zu unterdrücken.
Sie sei ein Opfer des internatio-

nalen Terrors der Amerikaner,
und zwar im Auftrag Israels.
Bin Laden betrachtet seinen
Kampf als eine religiöse Akti-
on, als Heiligen Krieg: „Ich bin
einer der Diener Allahs, und
ich gehorche seinen Befehlen.
Einer davon ist der Befehl, für
das Wort Allahs zu kämpfen ...
und zu kämpfen, bis die Ame-
rikaner aus jedem islamischen
Land rausgeworfen sind.  ... 

Wir sind sicher, dass wir -
durch die Gnade Allahs - über
die Juden und über die, die mit
ihnen kämpfen, siegen werden.
Der Bote Allahs (Mohammed, d.
Red.) versprach uns, nach einer
authentischen prophetischen
Tradition, dass die Stunde der
Auferstehung nicht kommen
wird, bevor Muslime die Juden
niedergekämpft haben und die
Juden sich hinter Bäumen und
Felsen verstecken.“

Der „Heilige Krieg“ (Dschi-
had) ist ein wichtiges Thema in
der islamischen Theologie. Die
Theologie teilt die Welt in isla-

misch regierte Länder
(Dar-ul-Islam, „Haus des
Islam“) und Länder ein,
in denen der Islam nicht
regiert: Dar-ul-Harb, das
„Haus des Krieges“.
Letztere müssen über
kurz oder lang auch zu

islamischen Ländern werden,
denn der Anspruch des Korans
betrifft alle Völker. 

Keine Geduld, sondern Kampf

Nach der Flucht Moham-
meds nach Medina im 7. Jahr-
hundert nahm die Idee vom
Krieg, der für Allah ausgeführt

wird, seinen Anfang. Mohammed lebte unter
anderem davon, dass er mekkanische Karawa-
nen überfiel. Das führte zu mehreren Kriegen
gegen Mekka, von denen er die meisten ge-
wann. Seine Anhänger, die mit ihm aus Mekka
flüchteten, waren anfangs aber nicht überzeugt,
dass sie ihrem Führer in den Krieg folgen soll-
ten. Mohammed war gezwungen, sie zu moti-
vieren: Plötzlich lautete die Parole: Allah will
keine Geduld mehr, sondern Kampf. Und
schließlich heißt es im Koran: Wer am Heiligen
Krieg teilnimmt, wird im Jenseits großzügig
belohnt. Sure 9,20-22 lautet: „Diejenigen, die
glauben und ausgewandert sind und mit ihrem
Vermögen und in eigener Person um Gottes wil-
len Krieg geführt haben, stehen bei Gott in
höherem Ansehen (sind bei Gott gewaltiger an
Rang) als die anderen. Ihnen wird (großes)
Glück zuteil. Ihr Herr verkündet ihnen (aus
dem Schatz seiner Gnade) von sich Barmherzig-
keit und Wohlgefallen, und (dass ihnen) Gärten
(zuteil werden) in denen sie beständig Wonne
empfinden, und in denen sie ewig weilen wer-
den. Bei Gott gibt es (dereinst) gewaltigen
Lohn.“ 

Wenn der Imam befiehlt, in den Kampf zu ziehen …

Die Anhänger Mohammeds glaubten seiner
Theologie vom Heili-
gen Krieg, dessen Be-
lohnung Beute im
Diesseits und Para-
dies im Jenseits ist.
Mit großer Dynamik
und unfassbarer Ge-
schwindigkeit erober-

ten sie nach Mohammeds Tod weite Teile des
Nahen Ostens und drangen später bis nach Spa-
nien und Konstantinopel (Istanbul) vor. Zwei-
mal waren sie kurz davor, ganz Europa zu er-
obern, wurden jedoch zurückgeschlagen. Die
Motivation, für den Glauben zu sterben, damit
man sofort ins Paradies eingehe, verlieh den
Kämpfern eine außerordentliche Kraft. Die
Überlieferungen aus jener Zeit sprechen davon.
Aus den Ahadith: „Gott unterstützt den, der für

Islamische Extremisten und Attentäter sehen ihre Untaten als Teil eines „Heiligen Krieges“ an. Dies gilt nach bisherigen
Erkenntnissen für die Terroristen der Anschläge von New York und Washington, auf jeden Fall aber bereits für unzählige Ge-
walttaten der letzten Jahre. Dazu gehören beispielsweise die Geiselnahmen und Morde der Gruppe Abu Sayyaf (Schwert
des Herrn) sowie die Massaker an Christen und anderen in Indonesien, dem Sudan oder Nigeria. 

Demgegenüber betonen Vertreter der evangelischen Kirchen, die religiöse Berufung auf den Islam beruhe auf einem Irr-
tum. Der berlin-brandenburgische Bischof Wolfgang Huber erklärte z.B.: „Es gibt keinen Glauben an Gott, auf den man sich
berufen kann zur Rechtfertigung solcher Verbrechen.“ Trifft dies tatsächlich auf den Islam und seine Grundlagen, den
Koran und den Ahadith (Mohammed zugeschriebene Aussprüche, die neben dem Koran Quelle religiöser Vorschriften sind)
zu? idea bat den Islam-Experten Ulrich Neuenhausen, Dozent an der Bibelschule Wiedenest um eine Stellungnahme.

T„



zu töten, lassen sich die Terrorakte theologisch
durch Koran und Ahadith zum Heiligen Krieg
begründen. Der Tod von Zivilisten ist eben ein
Ergebnis von kollektiver Schuld oder ein nicht
vermeidbares Übel. Aus den Ahadith: „Wenn ein
Moslem Ungläubige angreift, ohne sie vorher
zum Glauben zu rufen, dann ist er ein Aggressor,
denn dies ist verboten. Wenn er es trotzdem tut
und sie tötet und ihren Besitz raubt, so ist er
allerdings weder zu Sühnegeld noch zu
Schadensersatz verpflichtet, denn das, was sie
schützen würde (nämlich der Islam), existiert bei
ihnen nicht, und die reine Übertretung eines
Verbotes rechtfertigt weder ein Sühnegeld noch
Schadensersatz. In gleicher Weise ist die Tötung
von Frauen oder Kindern von Ungläubigen ver-
boten, hat aber nicht die Verhängung eines Süh-
negeldes zur Folge.“ 

Für Extremisten gibt es nur den Dschihad

Es gab Zeiten in der islamischen Dogmatik, in
denen man daran dachte, den Heiligen Krieg zur
sechsten Säule des Islam zu machen, neben
Glaubensbekenntnis, Fasten, Gebet, Almosen
und Pilgerfahrt. Für extremistische Moslems gibt
es langfristig keinen anderen Weg als den Heili-
gen Krieg, alles andere ist ein Verrat an der isla-
mischen Religion, wie Artikel 13 der Charta der
islamischen Widerstandsbewegung zeigt: „Poli-
tische Initiativen und sogenannte friedliche Lö-
sungen und internationale Konferenzen zur Lö-
sung der Palästinafrage stehen zur Glaubens-
überzeugung der Islamischen Widerstandsbewe-
gung im Widerspruch ... Keine Lösung der Pa-
lästinafrage außer durch den Dschihad.“ Ein
Friede mit Moslems dieser Prägung ist kaum
vorstellbar, es sei denn, man beugt sich einer is-
lamischen Herrschaft. Solche Extremisten sind
aber in der Minderheit. Doch wie die Ereignisse
in den USA und in Israel zeigen, ist nur eine

Minderheit nötig, um
den Frieden nachhaltig
zu stören. Trotzdem
sollten Christen nicht
wie gelähmt auf das
Schreckgespenst
„Heiliger Krieg“
schauen, sondern

Beziehungen zu einigen der vielen Millionen
Moslems aufbauen, die zu keiner Gewalttat
bereit sind. Wenn der Terror uns ängstlich macht
und die Liebe zu den islamischen Mitbewohnern
in diesem Land raubt, dann hat er erst recht sein
teuflisches Ziel erreicht. 

Ulrich Neuenhausen

wirklich zu solchen Attentaten
fähig sind, leben in psycholo-
gisch besonderen Situationen:
Sie sind meist abgeschottet von
irgendeiner anderen Meinung
und jahrelang indoktriniert
worden mit einem extrem ver-
einfachten Freund-Feind-Sche-
ma. Anders lässt es sich kaum
erklären, dass diese Form des
Terrors ausgeübt wird, obwohl
sie eigentlich sogar gegen isla-
mische Regeln verstößt: Der
Tod von Zivilisten, insbeson-
dere nicht kämpfenden Frauen,
wird nach einigen Ahadith ver-
boten. Die feigen terroristi-
schen Anschläge in Israel und
den USA haben wenig mit
dem Heiligen Krieg der Früh-
zeit des Islam zu tun, der im
wesentlichen in offenen
Schlachten gekämpft wurde.

Die Eroberung nicht-islamischer
Länder ist Mission

Bei der Eroberung nicht-isla-
mischer Länder handelt es sich
um eine Form islamischer Mis-
sion. Aus den Ahadith: „Wenn
die Ungläubigen, nachdem sie
den Ruf zum Glauben erhalten
haben, diesen nicht befolgen
und sich auch weigern, die
Kopfsteuer zu zahlen, ist es die
Pflicht der Moslems, Gott um
Hilfe anzurufen und die Un-
gläubigen mit Krieg zu über-
ziehen, denn Gott hilft denen,
die ihm dienen, und er ver-
nichtet seine Feinde, die Un-
gläubigen. Die Moslems müs-
sen nun die Ungläubigen mit
allen verfügbaren Kriegsma-
schinen angreifen, ihre Häuser
in Brand setzen, sie mit Wasser
überschwemmen, ihre Felder
verwüsten und das Getreide
vernichten, denn das schwächt
die Feinde, und ihre Macht
wird gebrochen. Alle diese
Maßnahmen sind deshalb vom
Gesetz geheiligt.“

Die Terrorakte lassen sich
islam-theologisch begründen

Trotz des Verbotes, Zivilisten

den Pfad Gottes kämpft. Wenn
er überlebt, kehrt er mit Ehren
und Beute beladen nach Hause
zurück. Wird er aber getötet,
wird er ins Paradies gelangen.“
„Ich schwöre bei Gott, dass ich
auf dem Pfad Gottes getötet
werden möchte, dann wieder
zum Leben erweckt und wie-
der getötet und wieder zum
Leben erweckt und nochmals
getötet, so dass ich jedesmal
neue Verdienste erlangen
könnte.“ „Für den Pfad Gottes
zu kämpfen oder dazu ent-
schlossen sein, ist eine göttliche
Pflicht. Wenn dein Imam
(geistliches Oberhaupt in der
Nachfolge der Propheten) dir
befiehlt, in den Kampf zu zie-
hen, dann gehorche ihm.“
Wer in einem Heiligen Krieg
stirbt, wird zum Märtyrer. Im
Gegensatz zum christlichen
Märtyrer-Begriff, der den Ver-
lust des Lebens aufgrund eines
Bekenntnisses zu Jesus Chris-
tus beschreibt, ist der islami-
sche Märtyrer meist jemand,
der im Kampf ums Leben
kommt. Dieser Kampf ist nicht

nur durch die
Hoffnung auf
das Paradies
motiviert,
sondern auch
durch die
Kränkung,
die im kon-
kreten Fall
Amerika den
Moslems
zugefügt
haben soll.
Das Maß der
verletzten
Ehre, wenn
ein „Feind“
sich über ein

Jahrzehnt im „heiligen Land“
aufhält, ist im westlichen
Empfinden nicht leicht nach-
vollziehbar. Es lässt sich viel-
leicht erahnen anhand der Ge-
fühle von Ohnmacht und
Zorn, die angesichts des zer-
störten Welthandelszentrums
aufkamen. Die Menschen
jedoch, die dann schließlich
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zerstört sie.“
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ch galt als unerwünsch-
ter Nachkömmling, als 

ich im November 1965 in
Rendsburg das Licht der Welt
erblickte.

Es war keine heile Welt, in
die ich hineingeboren wurde.
Liebe, Wärme und Geborgen-
heit einer Familie habe ich da-
mals nicht kennen gelernt.
Mein Vater war ein jähzorniger
Mann, der schon einige Jahre
alkohol- und tablettensüchtig
war.

Daher hatten meine Eltern
viel Streit und es fehlte auch
nicht an Handgreiflichkeiten.
Als ich etwa zwölf Jahre alt
war, ließen sich meine Eltern
scheiden, heirateten wieder,
um sich erneut scheiden zu las-
sen.

Aus Frust und Desinteresse
hielt ich nicht bis zum Schulab-
schluss durch und begann
auch keine Berufsausbildung.
Ich war überzeugt, dass der
Sinn des Lebens nicht in Ler-
nen, Arbeiten, Geld verdienen,
Urlaub machen, Rente kriegen
und Sterben liegen konnte.
Und weil der Blick auf meine
Familie mir auch kein glückli-
ches, sinnerfülltes Leben bot,
versuchte ich schon in jungen
Jahren, den Freuden des Le-
bens nachzujagen.

Schließlich flüchtete ich in
die Kino- und Videowelt. Es
waren die Action- und Horror-
filme, die eine große Anzie-
hungskraft auf mich ausübten.
Heute weiß ich, dass diese Fil-
me mich total pervertiert ha-
ben. Ich bekam Angst, hatte
grauenhafte Träume, aber
trotzdem war es wie eine
Sucht: Ich musste mir immer
mehr und immer schreckliche-
re Streifen ansehen. Zombies,
Menschenfresser, Action-He-
roes und Außerirdische präg-
ten meine Phantasie. Frust,
Aggression und eine innere
Unruhe bestimmten von da an
mein Leben.

Fußball, Zoff
und Randale

Während
dieser Zeit
wuchs mein
Interesse am
Fußball und
ich besuchte
die ersten
Spiele des
Hamburger
SV. Später
durfte ich
dann auch zu
Auswärts-
spielen mit-
fahren. Fuß-
ball war nun
mein Leben.
Die Atmos-
phäre im Sta-
dion, das tol-
le Gefühl der
Einheit - für
einige Stun-
den waren
wir eine gro-
ße Fan-Fami-
lie. Wir feier-
ten unsere
Siege und lit-
ten gemein-

sam, wenn verloren wurde.
Eines Tages fiel mir im Stadi-

on eine Randgruppe auf, die
mich sofort in ihren Bann zog.
Es waren die Hooligans.

Hooligans sind mit den nor-
malen Fußball-Fans nicht zu
vergleichen. Es ist ein Irrtum,
wenn man meint, dass diese
Typen asoziale, dumpfe Prole-
ten seien. Oft stammen diese
jungen Männer aus gutbürger-
lichen Familien. Manche sind
Beamte, andere arbeiten in
einer Bank. Es sind Leute, die
teilweise in der Woche brave
Familienväter sind und am
Wochenende zum Tier werden.

Schauplatz der Krawalle sind
meistens die An- und Abfahrts-
wege, so z.B. der Bahnhof. Ziel
der Aktionen ist es, sich von
der Polizei abzusetzen, die
gegnerischen Hools aufzusu-

chen und sich mit ihnen zu
prügeln. Normale Stadionbe-
sucher und Fans werden weit-
gehend in Ruhe gelassen. Die
Aktionen dauern meist nur ein
paar Minuten, bis die inzwi-
schen herbeigeeilte Polizei da-
zwischen haut. Die Sieger bei
solchen Prügeleien sind dieje-
nigen, welche den Gegner ent-
weder in die Flucht geschlagen
oder umgehauen haben.

National gibt es so etwas wie
einen Ehrenkodex, d.h., es soll-
te grundsätzlich ohne Waffen
gekämpft werden. Allerdings
wurde dieser Kodex oft gebro-
chen. Im Ausland dagegen
kannte der Hass keine Gren-
zen, dort waren Waffen aller
Art Mittel zum Zweck.

Bei dieser Gruppe von Hoo-
ligans versuchte ich nun An-
schluss zu finden, was mir
dann auch langsam aber sicher
gelang. Ich wollte sein wie sie:
selbstbewusst, hart, kompro-
misslos. Bei ihnen suchte ich
die Geborgenheit und Aner-
kennung, nach der ich mich
sehnte und scheinbar hatte ich
endlich gefunden, was ich
suchte.

Obwohl ich auf der Suche
nach innerem Frieden war, ver-
lief mein Leben in die entge-
gengesetzte Richtung. Gele-
gentlich suchte ich Geborgen-
heit beim anderen Geschlecht
und ich dachte, die richtige
Frau wird mir einmal zu einem
ordentlichen und gesunden Le-
ben verhelfen. Aber diese Be-
ziehungen waren nur von kur-
zer Dauer. Selbst als eine
Freundin von mir schwanger
wurde, flüchtete ich zu einer
anderen Frau und so ging es in
meinem Leben weiter bergab.

Bald konnte ich mich rüh-
men, die Gefängnisse von
sämtlichen Bundesliga-Städten
von innen gesehen zu haben.
Nach einem Spiel von HSV
gegen Fortuna Düsseldorf kam
es abends auf der Reeperbahn
zu schweren Ausschreitungen.
Bei dem Versuch, einen Düssel-
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Der Teufel soll dich holen ...

I

Ich bat Jesus
Christus um
Vergebung
für meine
Sünden, ja
für mein
ganzes
Leben, wel-
ches ich
ohne Gott
und in Rebel-
lion gegen
seine Gebote
gelebt hatte.
„Bitte komm
in mein
Leben und
mach etwas
daraus.“



11/2001

dorfer Hooligan mit einer Gas-
pistole zu „eliminieren“, wur-
de ich festgenommen und zur
David-Wache gebracht. Als ich
am Montag darauf mein Foto
von der Festnahme in der Bild-
Zeitung sah, war ich unglaub-
lich stolz darauf.

„Der Teufel soll dich holen!“

In Paris, während der EM
‘84, bekam ich einmal enorme
Angst, nachdem ich nach Aus-
schreitungen mit vorgehaltener
Waffe festgenommen und vor-
übergehend mit Handschellen
an einen Laternenpfahl geket-
tet wurde. Die hergelaufene
Menge wütender Franzosen
hätte mich beinahe gelyncht,
wenn mich die Gendarmerie
dort nicht rechtzeitig wegge-
holt hätte.

Doch auch die Ängste, die
ich in solchen Situationen be-
kam, hielten mich nicht davon
ab, noch brutaler zu werden.
Der Höhepunkt meiner Hooli-
gan-Ära war die EM ‘88 in
Deutschland. Dort schlugen
wir auf Engländer, Holländer
und Polizisten ein. Die Schlag-
zeilen der Medien berichteten
von diesem Chaos.

Auch während der Woche
wurde mein Leben immer
aggressiver und wilder. Es be-
gann ein exzessives Nachtle-
ben mit viel Alkohol. Als ich
eines Morgens betrunken aus
einem Nachtlokal wankte,
brach ich in einen Wohnwagen
ein. Weil dort nichts zu holen
war, ließ ich ihn vor Zorn in
Flammen aufgehen.

Aus Frust bewarf ich mit
einem Freund einen vorbeifah-
renden Zug der DB mit Schot-
tersteinen. Ich kannte keine
Grenzen mehr, ich drohte in
Gewalt, Hass, Zorn - aber auch
in eine bodenlose innere Leere
zu versinken.

Doch dann lernte ich einen
neuen Nachbarn kennen und
damit begann für mich auch
ein neuer Lebensabschnitt.

Dieser neue Freund führt mich
dann in das Drogenmilieu ein.
Ich begann Hasch und Gras zu
rauchen, und nachdem ich da-
mals von einem Hooligan-An-
führer eine Ohrfeige wegen
„unerlaubten Entfernens von
der kämpfenden Truppe“ be-
zog, wurden meine Hooligan-
Aktivitäten weniger.

Mein Leben wurde nun et-
was ruhiger, aber nicht besser.
Jetzt drehte sich alles nur noch
um den nächsten Joint - wo
man ihn her bekam und wie
man ihn bezahlen konnte. Wo-
chen, manchmal Monate stand
ich ohne Pause unter Drogen
und Alkohol - ständig begleitet
und untermalt von Pop- und
Rockmusik.

Eingeholt

Etwa ein Jahr später passier-
te etwas, das ungeahnte Folgen
für mein Leben hatte. Ich stieg
eines Nachmittags wie üblich
ausgeschlafen aus dem Bett,
um Ted zu wecken und den
Tag mit einem Haschpfeifchen
zu beginnen. Doch als er mir
die Tür öffnete und ich ihm
gutgelaunt meinen Vorschlag
unterbreiten wollte, erklärte er
mir wie aus heiterem Himmel,
dass er sich zu Jesus Christus
bekehrt habe. Ich war wie vor
den Kopf geschlagen und hielt
das Ganze für einen Drogen-
trip, dem die Ernüchterung
bald folgen würde.

Doch das veränderte Leben
meines Freundes beeindruckte
mich tief und ich spürte, dass
alles, was er sagte, kein leeres
Gerede war. Seine Ausstrah-
lung war so positiv, dass ich
neugierig und nachdenklich
wurde.

Nach etwa vier Wochen er-
mutigte mich Ted, selbst zu be-
ten und meine Schuld vor Gott
zu bekennen. Es war für mich
sehr demütigend, vor einem
anderen auf die Knie zu gehen,
aber zum ersten Mal in mei-
nem Leben erkannte ich, dass

ich vor meinem Schöpfer Ver-
antwortung für mein Leben
trug und dass ich mein bisheri-
ges Leben buchstäblich gottlos
gelebt hatte.

Ich bat Jesus Christus um
Vergebung für meine Sünden,
ja, für mein ganzes Leben, wel-
ches ich ohne Gott und in Re-
bellion gegen seine Gebote ge-
lebt hatte. „Bitte komm in mein
Leben und mach etwas da-
raus“, so etwa endete mein Ge-
bet. Von diesem Augenblick an
wusste ich: „Jesus Christus
lebt! Er hat mein Gebet erhört.“
Die Last meiner Schuld und
Sünde fiel von meinem Gewis-
sen.

Die ersten Monate meines
neuen Lebens waren von einer
tiefen, inneren Freude geprägt.
Ich lernte weitere Christen ken-
nen und schloss mich einer
christlichen Gemeinde an. Mit
dem Drogenkonsum war so-
fort Schluss und auch die Ziga-
retten wanderten in den Müll-
eimer. Alkohol brauchte ich
ebenfalls nicht mehr - ohne ir-
gendwelche Entzugserschei-
nungen war ich frei.

Es gab auch Zeiten mit Rück-
schlägen und Enttäuschungen
und ich erinnere mich, dass ich
in diesen Tagen wieder kurz-
zeitig zum Hasch gegriffen ha-
be. Doch diese Rückschläge
waren nur von kurzer Dauer.

Inzwischen bin ich schon
einige Jahre Christ und wenn
ich zurückblicke, kann ich nur
mit Staunen und Dankbarkeit
sehen, was mein Herr Jesus
Christus alles in meinem Le-
ben verändert hat. Seit 1992 bin
ich verheiratet. Meine Frau
kommt aus einem christlich ge-
prägten Elternhaus. Wir haben
inzwischen eine Tochter und
für uns als Familie ist die Bibel
der Mittelpunkt unseres Le-
bens.             Michael Böthel

Aus: „Tanz am Abgrund“, 
CLV Bielefeld
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